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Physiologie der Geschäfte-I

Wennich solcheHandlungen ausnehme, die geraden Weges auf Befrie-
, digungder Jnstinkte gerichtetsind, so liegt in Allem, was wir mit dem

Blick auf ein bestimmtes Ziel beginnen, ein Geschäft. Jch verlasse abends

mein Bureau, miethe einen Wagen und fahre zu Krestowskijoder nachArkadia:

es ist ein Geschäft. Ich bestelle ein Diner: es ist ein Geschäft. Jch be-

gegne meinem Freunde Davidoiv oder meinem Konkurrenten Meyerstein und

TH-)Diese Aufzeichnungenentstammen dem Nachlaßdes jüngstverstorbenen

kaiserlich russischenEtatsrathes Nikolaus von der Mühl, meines Ohei1115"von

mütterlicherSeite. Sie wurden verfaßtzu einer Zeit, wo Herr von der Miihl in

mir seinen natürlichenGeschäftsnachfolgersah, nnd sollten mir einen Theil der ge-

schäftlichenErfahrung des alten Herrn übermitteln. Als Regirungbeamter aber

glaube ichsolcherPraxis zu bedürfen,zumal ichalsHauptbetheiligter der nunmehri-
gen Aktienbant »Von der Mühl, GoldschmidtFrCo.« in Peter-Murg die Leitung der

GeschäfteeinemDirektorium überlassenkonnte,dessenSitzungenmehrmals im Jahre

zu präsidirenmir genügt Dadurch,das3ichdie Blätter-,die fiir michdenWerth einer

Erinnerung haben, derOesfentlichkeitübergebe,glaube ich, einePflicht demBerstor-
benen gegenüber zu erfüllen.Ob die darin nieder-gelegtenMeinungen geeignet sind,

Personen des-Handels-midGewerbestandeg vortheilhaftzubeeinflussen,bleibedahin-
gestellt. Das; ichiselbstmit einerAnzahlderTheoreme mich zu identifiziren nicht vier-

1nag, ergiebt sichaus den Voraussetzungen meines Beriifes. Wenn ich trotzdem mit

wenigen Auglassungen und Kiirzungeu es geniigen Iiesz und den oft allzu leicht ge-

schriebenenText im Wesentlichenunverändert beibehielt, so leiteten michnaheliegende
persönlicheEmpfindungen Die spärlichenRandbemerkungen,die ichmir beizufügen

erlaubte, tragen ihre Rechtfertigung in sichselbst. Ein wohlmeinenderLeser wird in

ihnen eher den Versucheiner Rechtfertigung als den einer Kritik erblicken.
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496 Die Zukunft.

lade ihn ein, daran theilzunehmen: abermals ein Geschäft(und meist ein

schlechtes).Wir fordern ein paar schwarzgekleideteZigeunerinnen auf, uns

ein Lied zu singen, oder wir kehrennach dem Klub zurück,um eine Partie
zu machen: immer wieder ein Geschäft. Der Schriftsteller, der einen Roman

konzipirt, der Maler, der ein Bild entwirft, der Sänger, der eine Arie ein-

übt: Jeder von ihnen fängt ein Geschäftan, das, wenn es gut geht, im

Bureau des Verlegers, des Kunsthändlersoder des Theaterdirektors zum

Abschlußgebrachtwird.

Man macht Geschäfte;aber man scheutsich,davon zu sprechen. Jst
es Schamhaftigkeit?Man unterhältsichvon den Eigenartigkeitender Ver-

dauung, von körperlichenGebrechenund fleischlichenGelüsten,aber man

verschweigtdie Mitgift seiner Frau und die Höheseines Einkommens. Wir

möchtengern menschlichgroß erscheinen:ganz Wille, Geist, physischeKraft.
Der Erfolg unseres weltlichenThuns soll uns wie eine unfreiwilligeAureole

umglänzen,Etwas, das eher gegen unseren Wunsch als durch unserMühen
entstanden ist, unter dem wir leiden. Wir möchtenDas, wonachwir streben,
als eine Dornenkrone bewundert sehen, eine Last, die uns schmerzlichvon

den übrigenMenschen scheidet. Nur das Altererbte, Vorzeit- und Sagen-
hafte versöhntuns und wir verzeihen allenfalls unseren GroßväternDas,
was wir selbst nicht gern uns vorwerfen lassen.

Jch muß gestehen, daß ich mich von solchenVorurtheilen nicht ganz

frei fühle. Den Schlag der self-made men, zu dem ich mich rechnen
muß, liebe ich nicht; und wenn sichEiner seiner mangelhaften Erziehung
rühmtund mir die seit Aeonen gleicheGeschichtevon dem Sack und den zwei
Thalern erzählt,so fühle ich die Versuchung,ihm zu erwidern: »Nun, mein

Lieber, und was- hat sichgeändert?«

di- dis-

Il-

Mein Freund, der Bildhauer Simon Simonowitsch, wirft mir vor,

Geld zu verdienen, sei der einzige Zweck aller Geschäfte. Statt zu ant-

worten, pflege ich ihn zu fragen, wie hoch er eine seiner meisterhaften
Schachpartien spiele. Dann erklärte er mir entrüstet, zwischenGewinnen

und Gewinn sei ein Unterschied.
Wenn ein Monarch die Grenzen seines Landes zu erweitern oder ein

Staatsmann oder Militär einen höherenRang zu erklimmen strebt, so hat
er den Verdachtder Gewinnsuchtkaum zu fürchten,obwohl mit dem Zuwachs
an Macht auch materielle Vortheile sicheinzustellenpflegen. Aber ein Ge-

schäftsmannmag Unternehmungenschaffen oder Kirchen bauen, Kolonien
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gründenoder Stiftungen errichten: es ist außer jedemZweifel, daß er nur

die Erhöhungseiner Rentenim Auge hat.
Für meine Person denke ich anders. Jch würde neun Zehntel meiner

Renten opfern, um unbesoldeter Leiter der Bank von England oder Ver-

mögensverwalterder Rothschilds zu sein, denn mich lockt die Aufgabe,nicht
das Ergebniß. Bei meinen Geschäftenhabe ich stets an die Stärkung und

Erweiterung meiner Unternehmungen,nie an die Konsequenzdes Geldgewinnes
gedacht. Den habe ich mich gewöhntals eine selbstverständlicheund neben-

sächlicheFolge meines Handelns zu betrachten,als einen gebührendenTribut

eroberter Gebiete, die aus höherenGründen unterjochtwerden mußten. War

es bloßesStreben nach Macht? Vielleicht; wenn man unter Macht die

Herrschaftüber Dinge, nicht über Menschen versteht. Die über Menschen

hat mich nie beglückt,denn ich liebe Servilismus und Schmeicheleinur als

Zuschauer, nicht als Betroffenen Dagegen hat es mir jedesmal eine Art

von Befriedigung gewährt,wenn ich die Gegendenam Don bereiste, die ich

einst als Steppen und Wüsteneiengekannt hatte. Wenn ich die neu ent-

standenen Ortschaften zu Städten anwachsensah, angefülltmit Menschen,
die aus den Tiefen des früher kargenBodens ihre Kräfte sogen, wenn tausend

Maschinen ihre Räder rollten und hundert Kaminsäulen ihre Rauchopfer

brachten, dann erinnerte ich mich gern, daß es eine gewagte Jdee gewesen
war, in dieser verachteten GegendHüttenwerkezu errichten, und ich freute
mich, zurückblickend,der Sorgen und Aengste, mit denen jede Handbreite
dieses Landes befruchtetwerden mußte.

di- di-

Di-

Jch habe vierzig Jahre lang mich gefragt, aus welchem Grunde die

Plienschendas Geldverdienen als Beruf, oft als Leidenschaftpflegen. Die

Selbsterklärungender pathologischBehafteten haben mich oft ergötzt; ich

stelle sie in eine Reihe mit denen der Briefmarkensammler.
Die Einen sagen: Wir wollen unseren Unterhalt sichern. Dabei sind

sie sechzigJahr alt und können eben so wenig mehr ihre zwei Millionen

ausgeben wie die dritte, für die sie sichopfern.
Die Anderen behaupten: Wir wollen für die Zukunft unser Kinder

sorgen (diese Jdee macht aus so vielen Juden die hartherzigstenWucherer).
Jn Wirklichkeitüberlegensie sich noch auf dem Totenbett, ob es nicht besser

sei, ihr Testament umzustoßenund eine Stiftung zu bedenken, statt ihrer

Söhne, die vielleichtdas Bluterbe in alle Winde streuen.

Jch sehe nur zwei Erklärungenfür das Scharren und Kratzen; zu-
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nächstdie Sammelwuth. Ein Sammler kann sichzu jeder Zeit mit jedem
anderen Sammler vergleichenund zahlenmäßigsein Werthverhältnißfest-
stellen. Ein Mensch, der feinen Werth in imponderablen Vorzügensucht,
kann Das nicht. Das Geld ist aber das ideale Sammelobjekt, denn es ist
selbst nichts Anderes als eine Vergleichsgröße,ein Maß, ein Skalar. Jch
kannte einen geisteskrankenFinancier, der, in normalem Zustande flachund

unbedeutend, währendseinerAnfälle ein hervorragenderGeschäftsmannwar.

Oft ging ich mit ihm über den Newski Prospekt und erinnere mich, wie er

mir einmal auf der Polizeibrückesagte: »SehenSie, heutebin ich vergnügt.
Unter den tausend Menschen, denen wir begegnetsind, war nicht Einer, der

halb so viel Geld hat wie ich.«Jch glaube, es war einer seiner lichtenMomente.

Die zweiteErklärungist eine Art posthumen Ehrgeizes. Sind doch
die meisten Besitzthümerposthume Freuden, die zu genießenoder vorauszu-
schmeckennur mit einem guten Quantum Glauben und Aberglaubenmöglich
ist« Jn dieserHinsicht läßt sichneben die Hoffnung der Dichter, Philosophen
und Künstlerauf AnerkennungspätererGeschlechterdie Freude an einer über-

raschendenTestamentseröffnungrangiren Eine ältere Dame meiner Ver-

wandtschaftwar von so abschreckendemGeiz, daß ich ihr wider Gewohnheit
Vorhaltungen machte. Sie widerlegtemichkurzdadurch,daßfie mir erklärte:

»Von Genüssen des Lebens erwarte ich nichts mehr. Wenn aber mein

Testament einmal zum Vorscheinkommt und meine guten Freunde sichüber
Das ärgern, was ich hinterlassen habe, so werde ich zum letzten Mal ein

wirklichesVergnügenempfinden.«
Ein geistigFreier wird das Anwachsen seines Vermögensstets nur

als eine annehmbare Nebenwirkungseiner Thätigkeitbeobachten, mit dem

selben Gefühl etwa, mit dem ein Gutsbesitzer in seinen Nutzforstenerquick-
licheSpazirgängeentdeckt, und wenn er an einem Theil seines Vermögens
festhält,so wird es der Rest sein, der ihm gesellschaftlicheUnabhängigkeit,
weißeWäscheund die Erziehung seiner Kinder sichert-

Von guten und schlechten Geschäften.

»Ehrlich"währt am Längsten.«
Mein verstorbenerSozius sagte: »Es giebt nur gute Geschäfte.«Das

ist so falschwie alle einleuchtendenWahrheiten. Keine Meinung hat so sehr
zur Entehrung des Handels beigetragenwie d?e, daß jedes gute Geschäft
auf Kosten und zum Schaden eines Partners gemachtsein müsse. Jch be-

haupte, daß Geschäftedieser Art durchaus nicht gut, sondern schlechtsind;



Physiologie der Geschäfte. 499

schlechtschon deshalb, weil sie sich nicht beliebig wiederholen lassen. Jch
kann, bei ausreichenderTüchtigkeit,einen schwarzenFilz und einen leinenen

Lappen als Hut Napoleons des Ersten und als Schnupftuch der Königin

Elisabeth verkaufen, und wenn ichGlück habe, kann ichdas Experiment zwei-,
dreimal erneuern. Jch zweifleaber, ob es möglichist, auch nur die Hälfte

sämmtlicherAntiquare Europas mit solchenKuriositätenzu versorgen. Mit

gleichemAufwand an Intelligenz, Arbeitkrast, Ueberredungskunsthätteich un-

endlichausgedehntereund einträglichereAbsatzgebieteschaffenkönnen,nämlich
dann, wenn ich wirklichenBedürfnissenwirklicheErfüllungengebrachthätte.
Tas Geschäftwar schlecht-

Es giebt eben so Geschäfte,die für beide Theile ungünstigsind, wie

solche, die beiden nützen. Es ist deshalb ein thörichterAberglaube, anzu-

nehmen, daß die Interessen beider Kontrahenten einander entgegengesetztsein
müssen und daß dem Einen nur Das von Vortheil ist, was den Anderen

schädigt.Zwei Beispiele: Für ein Fabrikterrain bietet mir ein Bahnunter-
nehmer einen reichlichenPreis, der angemessenscheint, weil die Lage für sein

Unternehmen ungewöhnlichgünstig ist. Das Geschäft kommt zu Stande,

aber die Bahnhofsanlage erweist sichals verfehlt. Gleichzeitigmerke ich,daß
mir für eine Erweiterung meiner Fabrik der Platz fehlt, weil ichdas Grund-

stückleichtsinnigweggegebenhabe. Wir haben Beide die wahren Bedürfnisse
verkannt und das Geschäft,das für beide Theile eine glücklicheKombination

zu sein schien, ist für beide Theile schlecht. ,

Umgekehrt:Ein Kaufmann sieht, daß sein alteingesessenesLadengeschäft
zurückgeht.Er hat es ererbt und ist bereit, es zu beliebigemPreise loszu-
fchtagen,weil er erkannt hat, daß für seine Waare kein genügenderBedarf

mehr vorhanden ist. Ein Konkurrent glaubt, unter der bewährtenFirma
einen neuen Artikel erfolgreichvertreiben zu können, dem er— bis dahin nicht
die rechteBeachtung verschaffenkonnte. Er erwirbt das Unternehmen;nach

Ansichtder Zunftleute viel zu theuer. Trotzdem haben Beide ein gutes

Geschäftgemacht:der Eine hat sichvor dem Ruin bewahrt und einen Betrag

erhalten, auf den er nicht rechnen konnte; der Andere hat ein an sichtheures

Objekt durch eine glücklicheKombination in ein preiswerthes verwandelt.

Beide haben vorhandene Bedürfnisseerkannt und befriedigt.

H-

Bedürfnisse erkennen und Bedürfnisseschaffen,ist das Geheimnißalles

ökonomischenHandelns. Jn großendeutschenStädten giebt es fast in jeder

Straße ein Schreibwaarengeschäft.Angenommen, ich empfinde den unbe-
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zwinglichenDrang, zu den neunhundertfünfzigbestehendendas neunhundert-
einundfünfzigstezu fügen,und errichte es in angemessenerNähe eines tüch-

tigen Konkurrenten, ohne sonst Neues zu ersinnen: welchesRecht habe ich
mir erworben und welchenNutzen habe ich gestiftet? Vielleichtkann ich den

Gewinn meines Vorläufers schmälernund dem Kommis aus dem Neben-

hause, der alle vierzehnTage Stahlfedern einkauft, zwei Minuten Weges
ersparen. Sicherlich werde ich Über die Noth des Mittelstandes klagen und

gesetzlicheHilfe fordern. Das ist Alles; und im Uebrigen thue ich gut
daran, mir rechtzeitigein Exemplar der Konkursordnunganzuschaffen. Das

GegentheilDessen, was ich versuchte, war Bedürfniß Der Kommis aus

dem Nebenhauseist durch mich nicht zufriedenergeworden, denn er braucht
eine ganz besonders geartete Sorte (man kann nicht alle Artikel führen)und

mußtedeshalb ein anderes Geschäftaufsuchen. Gut, daß ich ihm wenigstens
ein paar vorjährigeNeujahrskarten aufschwatzenkonnte. Uebrigensmußte
er an jenem Tage noch zwei längereWege machen, denn er wünschteeine

Bartbinde und eine Cigarrenfpitze zu erwerben, mit denen ich ihm nicht
dienen konnte. Hätte ich hingegenein Waarenhaus errichtet, so konnte der

Kommis nicht allein Schreibfedern, Bartbinden und Cigarrenspitzen,sondern
auch Stiefelwichse, eingemachteFrüchteund seideneJupons finden, — und

Alles ohne Kaufzwang, nasseFüsse,Zeitverlust und viermaligesPferdebahn-
fahren. Aber meine Phantasie, Initiative und Kapitalkraft reichten nicht
weiter als bis zur blöden Nachahmung eines abgebrauchtenSchemas; und

so hätte ich besser gethan, mich beim nächstbestenWaarenhause um eine

Kommisstellezu bewerben und mich einer kräftigenOrganisation und Willens-

kraft zu fügen, statt durch das Streben nach unverdienter Selbständigkeit
mich und den Wohlstand des Landes zu schädigen.

So lange die Genüsfe des Lebens nur einigen Tausenden gegönnt
sind, so lange es hungrige, schlechtgekleidete,mangelhaftunterrichtete, kranke

und unfrohe Menschengiebt: so lange giebt es ökonomischeBedürfnisse,die

Geschäfteermöglichenund Geschäfteverlangen. Und werden nicht neue

Bedürfnissetäglichgeschaffen?Vor zwanzig Jahren siel das zweite Empire
und mit ihm sein Symbol: die Krinoline. Es ist bekannt, daß bedrängte
Händler und Fabrikanten von Stahlreifen sichdadurch aus der Noth halfen,
daß sie ein allerliebstes Spielzeug erfanden. Es hießCricri und befriedigte
das neuerwachteBedürfniß nachMißklang und Unfug so gut, daß es erst
von der Erde verschwand, nachdem alle StahlreifenmännerMillionäre ge-
worden und alle nervenschwachenEuropäer gestorbenwaren. Und wie war

es mit den Ansichtpostkarten?Und dem Rauchtabak? Und den Fahrrädern,

Schreibmaschinen,Nähmaschinen,Photographien, Petroleumlampen, Kinder-

wagen, Telephonen, Telegraphen, Eifenbahnen,Dampfmaschinen? Thorheit
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und Genialität, Trägheit,Genußsucht,Mitleid und Eigennutzreicheneinander

täglichdie Hand, Um uns Bedürfnissezu schaffen,zu erneuern und zu ver-

wandeln. Und Ihr, die Jhr Euch rühmt, jedeLokalanzeigeund jedeReporter-
neuigkeitzu kennen, wollt in dem unendlichenRädergetriebekeine Speiche
entdecken, die Jhr packenkönnt?«

Von Geschäftsleuten.

Jn Romanen findet man mitunter die Beschreibung des Grand-

seigneur der Geschäftswelt.Ein vornehmer älterer Herr mit grauem Backen-

bart und noblen Requisiten: Arbeitkabinet, Lederfauteuils., Eisbärenfell,

schwerenHavanas. Der Sekretär erscheint, berichtet, — und blitzschnell
werden Befehle und Depeschen diktirt. Eine Kreuzung aus Diplomat
nnd Feldherr.
Gewiß: ich kenne einigeTypen dieserArt. Der mit dem Diplomaten-

geschickist in der Regel ein guter Unterhändlerund Agent, Der mit dem

Feldherrblickein geschickterBörsenjobber. Große Geschäftsleutesind Beide

nicht. Ein GeschäftsmanngroßenStils, ein Schöpferund Erhalter großer

Unternehmungen scheint mir eher mit dem Bauern und Landwirth ver-

wandt zu sein; fast immer ist er geringer Abkunft und selten als Groß-

städtergeboren. Starker Knochenbau,starkeHände,schwereZüge, nerven-

freies Temperament. Einem Menschen mit spitzen Fingern, steiler oder

schrägerHandschriftund flackerndemBlick würde ichschwerlichmeine Interessen
anvertrauen. Eben so wenig einem, der zu schnellund zu geschicktspricht.

Die Eigenschaften, die verlangt werden, sind Fleiß, Uebersichtund

Gedäcl)tniß.Herzensgüteschadetnicht, Jähzornist gut. Gefährlichist allge-
meine Bildung; ich kenne nur Wenige, die über den Schatz ihrer Kenntnisse

nicht gestraucheltsind.

Fleiß! Jch fühlemich beklommen durch die Banalität der Ansichten,
die ich über dieseTugend zu sagen habe. Aber in unserer Zeit der trägen

Genies ist es nöthig,manchmal daran zu erinnern, daß eine Meinung nicht

wahr zu sein braucht, weil sie paradox ist, noch falsch seinmuß, weil unbe-

fangene Menschen daran glauben.
Ein junger Mann aus guter Familie lobte mir seine Begabung und

fragte mich, was er im kaufmännischenBeruf verdienen könne, unter der

Bedingung, daß er täglichnur fünf Stunden arbeite. Jch antwortete ihm,

daß in Geschäftendie Arbeitzeit nur von der siebentenStunde aufwärts

bezahlt werde, und veranlaßteihn, in den Staatsdienst zu treten. Meine
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Beamten pflege ich darauf hinzuweisen,daß ich sie für ihre Arbeit bezahle
und für ihre Mußeftundenavanciren lasse. Denn alle nutzbringendenGe-

danken, alle Neuerungen und Fortschritte kommen in der Abgeschiedenheit
der Feierzeit zur Welt, nicht unter dem Scharren der Federn und dem Lärm

der Verhandlungen; und wer mit der Radlermütze,der Jagdjoppe oder den

Filzpantoffeln einen neuen Menschenund ein frisches Gehirn anzieht, Der

darf nicht den Ehrgeiz haben, neue Wege zu wandeln.

Nein: leider genügt es nicht, am Schreibtischzwischenzwei guten
Eigarren große Ideen zu konzipiren, die nachher durch Sekretäre und

Direktoren automatisch ausgeführtwerden. Dem Geschäftsmanngroßen
Stils vergeht der Tag zwischenAnfragen und Antworten, Besuchen,Ver-

handlungen, Akten und Statistiken, Rechnungenund Rapporten, Beschwerden,
Streitigkeiten, Personalien, Rechtsgutachten,Besichtigungen,— kurz, im

Suchen, Forschen, Fragen, Prüfen, Wägen: und ach, nur ein Tausendstel
von Dem, was er thut, ist Handeln.

Oz-

Jch pfeife auf Das, was man die großenIdeen nennt. Sie liegen
auf der Straße. Sie kommen zu Dutzenden, dieses Gesindel, wenn wir

träumen, wenn wir verdauen oder wenn wir Erholung suchen. Und Das

ist ihre rechteZeit und ihr rechterOrt; am Feierabend mag man ein paar
Stunden ihren großenReden und hohen Gesten verschenken. Es ist nichts
leichter als zu sagen: bauen wir eine Bahn quer durch Asien, vereinigen
wir alle Petroleumquellender Erde, lenken wir die GoldflüsseBelgiens und

Frankreichsdurch russischeJndustriekanäle,erschließenwir angemesseneLand-

gebiete Amerikas durch Ansiedlung, Verkehrsmittel und Städtebau. Jch
stelle mir vor: ein Jnduftriekönigliest in seiner eigenenBiographie, wie der

»großeGedanke« seines Lebens erklärt, erläutert und gefeiert wird. Wie
muß der Ehrliche über die Gläubigkeitder Ehronisten lachen! Denn die

große Idee war, als er sie aufgriff, eine zehnmal breitgetretene Plattheit,
ein Erbstück,ein Gemeingutaller Vernunftigen gewesen:was gefehlt harte,
war der Mann, der Wille, der Fleiß, die Ausdauer. Und war Genialität

dabei nöthig,so war es die Genialität der tausend Mittel, der tausend Aus-

wege und Umwege,der Ueberzeugungskraftund der Halsstarrigkeit.
Jch hasse die geistreichenGedanken und mißtraue den brillanten und

paradoxen Worten. Oft b komme ichBriese, knappgeschrieben,lebhaftstilisirt,
die im Voraus alle Einwendungenwiderlegenund maiheniatischunantastbar
folgern ——: Vorsicht! Es sind Blumen auf Draht. Jch kenne die Versuchung,

.-
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die zumal an jüngereMenschen in leitender Stellung herantritt, von zwei
Entscheidungendie geistreicherezu wählen. Du leitest eine Konferenz. Ein

halbes Dutzend abhängigerLeute umgiebt Dich, verpflichtetund bereit, auf
Deinen Gesichtsausdruckhin zu lächeln,zuzustimmen,die Köpfe zu schütteln
oder sichzu entrüsten. Natürlichist es amusant, eine ernste Frage durch
ein Epigramm zu erledigen, einen Menschen mit einer Grimasse zu ver-

urtheilen, und Du erntest den Beifall, den Du ersehnst, auf der Stelle,

Zug um Zug. Aber vergißnicht, daß die Werkzeuge,die Deine Fehler in

die Wirklichkeitzu übertragenberufen sind, sich in alle Winde zerstreuen,
wenn die Saat Deiner Thorheit aufgeht, und Dir allein die Verantwortung
vor die Füße werfen. Friedrich der Große hatte das Recht, witzigeReskripte
zu machen,denn er war ein preußischerund absoluter König. Aber man

wird beim ersten Blick finden, daß die geistreichstenEntscheidungenmeist die

unw chtigstenSachen betrafen, und bei nähererPrüfung, daß sie nicht immer

die gerechtestenwaren.

Die Freude an salomonischerGeschäftsweisheithabe ich verloren in

der Schule meines ersten Lehrmeisters und Chefs, der ein stiller und spieß-

bürgerlicherMann und einer der ersten Financiers seiner Zeit war. Er

war Vankier und sah einen großenTheil des Nationalvermögensjahraus,

jahrein durch seineHändefließen;aber sein Beruf hatte ihn mit einer solchen
Abneigung gegen Geld und Reichthum gesättigt,daß er vermeiden lernte,

sich ein Vermögenzu schaffen,und seinen Wunsch, mittellos zu sterben, er-

füllt sah. Mein Chef war das Gegentheileines Diplomaten. Wenn eine
großegrundsätzlicheFrage ihn beschäftigte,so zog er Jeden zu Rath, der ihm
in den Weg kam. Er sprachdavon mit seinenAngestellten,mit seiner Frau,
mit seinen Konkurrenten, womöglichmit seinemDiener-, so etwa, wie es den

Juden vorgeschriebenist, über das Gesetz zu diskutirent »Wenn Du sitzest
und wenn Du gehest,wenn Du Dich legestUnd wenns Du aufstehst.«Er

ließ nicht nur alle Einwendungen gelten, sondern er berichtetegewissenhaft
jedem Nächstfolgenden,was der Vorhergehendegesagt hatte. Zuletzt, oft

nach Wochen, wenn Keiner mehr an die Sache dachte, kam er mit seinem

Vorschlag. Ungeschicktvorgetragen, mit langenAusschweifungennach rechts
und links, machte seine Lösungden Eindruck von etwas höchstTrivialem,

Uninteressanten, Selbstverständlichen,ähnelteManchem, was lang und breit

besprochenwar, — und war dochnicht ganz das Selbe. Ohne Geräuschwurde

die Direktive befolgt und meist viel spätererft wurde deutlich, welcheAusblicke

der neue Weg eröffnete,dessen Eigenart anfangs verborgen gebliebenwar.

Und ist es nichtähnlichmit großenErfindungen und neuen Systemen?
Eine feine Gesteinspalte,an der Tausende vorübergegangenwaren, undurch-

dringlichenFels vermuthend: dem Einen wird sie offenbar, — und mit
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schlichtestemWerkzeug und wenigen Hieben sieht er zu ungeahnten Grotten

und verborgenenSchätzen den Weg gebahnt. Und die erste Frage jedes
Erfinders und Denkers, wenn eine neue Errungenschaftihm angekündetwird,

ist die: Wo lag bisher die blinde Stelle in meinem Augeund der tote Punkt
in meinem Gehirn?

Als ich vorhin von Uebersichtund Gedächtnißsprach, erinnerte ich
mich der Sätze, mit denen Taine das Jnventarium des napoleonischenGeistes
umschreibt. ,,Atlanten« nennt er die aufgespeichertenund encyklopädischge-
ordneten Notionen diesesWeltenverstandes,der die letzteKanone seines Kaiser-
reiches, das letzteBataillon seines Feindes, das letzteBankbillet seines Budgets
registrirt. Nur solcheAtlanten und Bücher,ungeschriebenund ungedruckt,aber

in weichegraue Gehirnmassegeätzt,können reden, inspiriren und Wege weisen.
Jch hasse Notizbücher.Wer viel notirt, ist ein Subalterner oder ein

Dummkopf. Der Schädel eines Kaufmannes muß einige tausend Zahlen
beherbergenund dieseZahlen müssen leben und gehorchen. Er mußGewalt

haben, zu merken, und Gewalt haben, zu vergessen; vor Allem aber die

Gewalt, zu überblicken. Wie für den Künstler, so ist für den Schaffner
und Händler das höchsteErbthum: der Blick fürs Wesentliche. Bei klugen
Menschenliegt oft mehr im Fragen als im Antworten; und wenn ich ver-

nehmen kann, wie ein überragenderMann in kurzenWorten einen verwickelten

Zusammenhang bloslegt, so empfinde ich Freude wie an einem Kunstwerk.
Will man von einer Genialität auf diesem Schauplatz menschlicher

Thätigkeitsprechen,so mag man, ausgehend von dev eben erwähntenBe-

gabung für das Wesentliche,sie finden in einem —ichmöchtesagen: divina-

torischen— Ueberblick über die Bedürfnisseder jetzigenund der kommenden Zeit
und in der Erkenntnißder zur ErfüllungmöglichenMittel. Solche Divi-

nation besaßder Bankmann, von dem ich vorhin gesprochenhabe. Sie

äußertesichnicht in apokalyptischenGesichten und tönenden Seherworten,
sondern in gelegentlicherBeurtheilung der Dinge und in praktischenEnt-

schlüssen.Ich glaube nicht, daß mein Chef diesesBlickes, der ihm den Gang
der Zeitenentwickelungentschleierte, sich bewußtwar. Er liebte theoretische
Betrachtungennicht und redete nur über den gerade vorliegendenFall; wie

als etwas Selbstverständlichesenthülltesichin einer zufälligenAndeutungdas

Bild, das er in sichtrug, in einzelnenZügen,— etwa so, wie wenn eine Spalte
im Theatervorhanguns einen Ausschnitt der hellerleuchtetenBühne zeigt-
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Vom Werth der Organisation.

Als Junge bekam ich eine winzigeDampfmaschinegeschenkt.Es war

eine Lokomobile; man goß unten Spiritus und oben Wasser hinein, steckte
den Docht an und das Rad drehte sich eine halbeStunde lang. Nachdrei

Tagen brach ich das Ding entzwei, um zu sehen, welchesgeheimnißvolle
Wesen innen sitze und den Kolben bewege. Es war leer; und ich starrte

enttäuschtauf ein HäuschenEisenblech,ein Stänglein, ein Kölbchenund ein

Hähnchenaus Messing. Das Geheimniß,das Spiritus und Wasser zur

regelrechtenArbeit zwang und aus dem toten Blech ein lebendes Geschöpf

machte,saß nicht im Jnnernz es war etwas Unfaßbares,Abstraktes: die

Gestalt und Anordnung der Theile. Ein Heer, eine Fabrik, ein Staat, ein

Geschäft: alle sind Maschinen aus lebenden Menschenleibern. Von dem

Haufen, der auf dem Marktplatz webt, find sie nur durch ein Unsichtbares
geschieden:durch Ordnung, durch Organisation.

Was ist eine Zeitung, eine Bank, eine Fabrik, ein Theater, eine

Rhederei? Jst essdas Papier oder das Geschäftshaus,sind es die Maschinen
oder die Coulissen oder die Schiffe? Jst es der Name? Sind es die Per-

sonen? All dieseEinzeldingesind wechselbarund ersetzlich Der Zusammen-

hang, der Aufbau, die Anordnung sind das Wesentliche. Arbeit, Erfahrung,
Zeitaufwand und Geist haben eine Organisation geschaffen;und sie sind die

Werthe, die sich darin kristallifirt haben. Jch kann wohl ein Gebäude er-

richten, Werkzeugmaschinenaufstellen und Arbeiter werben. Habe ich dann

eine Maschinenfabrik?Nimmeimehrl Es fehlt der Stab von Konstrukteuren,
der Pläne und Zeichnungenliefert, wie sie den Bedürfnissendes Ortes und der

Leistungfähigkeitdes Werkes und der Arbeiter entsprechen. Es fehlen die

Werkmeister, die mit den Eigenschaftenund Fähigkeitender Arbeiter, der

Maschinen und des Materials vertraut sind. Es fehlen Arbeiter, die auf

gewissenhasteund exakteAusführunggeschultsind. Es fehlt der Apparat
von Vertretern und Verkäufern,die die Vorzügeder Produkte und die An-

forderungen der Käufer kennen. Es fehlt der Name und das Ansehen, das

dem Käufer Bürgschaftbietet. Es fehlt endlich der Leiter, der sein Fach,

seine Leute und sein Geschäft kennt und beherrscht. Jst aber einmal der

Organismus unter Mühen und Arbeit, Kosten und Zeitaufwand erwachsen,
so erträgt er, ohne zusammenzubrechen,die Umgestaltungen,die die Vielfäl-

tigkeitaller Institutionen mit sich führt. Neue Erzeugnissewerden erfordert:
man schafft neue Maschinen, sie herzustellen. Ein Meister altert und setzt

sichzur Ruhe: eine neue Kraft wird in kurzer Zeit sich einarbeiten. Die
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lebendigeKraft des Organismus hält die Räder in Schwung, gleichviel,ob

neue Maßeund Gewichte,plötzlichangekuppelt,die Bewegungzu hemmensuchen.

cis si-

Jch darf hier den Versuchnicht wagen, eine Theorie der Organisation
zu geben,die ein hübschesWerkchenin drei Theilen, mit Vorrede, Nach-
wort, Anmerkungenund Literaturnachweis, ausmachen könnte. Es sei mir

nur gestattet, ein paar allgemeineSätze anzuheften, die vielleichtdem Er-

fahrenen bekannt, dem Unerfahrenenwerthlos, mir aber theuer sind.
Eine Organisation soll ihr Gebiet bedecken wie ein Spinnennetz: von

jedem Punkt soll eine gerade und gangbare Verbindung zur Mitte führen.
Du sollst die Arbeit Deiner Organe kennen und beständigbeobachten,

aber niemals Das selbst verrichten, was diese Organe ausführen können.
Denn die wichtigsteArbeit ist solche, die kein Anderer vollbringen kann ; und

deren giebt es stets genug.

Verlange, daß jeder Deiner Leute einen Stellvertreter, keiner einen

Adjutanten halte.
Der Militarisnius erzielt großeWirkungen dadurch, daß von jedem

der unteren Organe mehr verlangt wird, als geleistet werden kann. Ein

Mann, der in der Frout niest, wird bestraft. Eine schiefeBinde ist ein

Delikt. Jn Folge seines beständigbelasteten Gewissens befindet sich der

Soldat in einem ähnlichenZustand wie ein Eirkuspferd,dessenKandare, auf dem

Nacken festgespannt,den Hals und Körper in Anspannunghält. HüteDich, im

WirthschaftlebendiesenDrill nachzumachen,selbstwenn Du die Gewalt hättest,

ihn zu erzwingen:denn er entbindet Deine Leute von der Pflicht der Initiative.
Sei stets um das Wohl Deiner Leute besorgt, nie um ihren Beifall.
Bei Streitigkeitenhaben Beide Unrecht.
Geschäftemüssenmonarchischverwaltet werden. Kollegien arbeiten

selten schlecht,aber im bestenFall mittelmäßig·
Der Mann, den Du an die Spitze eines Geschäftesstellst, mag sein,

was er will-, selbstJurist oder Techniker: bewährter sich,so ist er Kaufmann.
KollegialitätheißtFeindschaft.
Als Beamte kommen zweiSorten von Menschenin Betracht: Solche,

die ein großesMaß von Spezialkenntnissenund Schule besitzen,und Solche«
die Das haben, was die Briten eommon sense nennen. (»Gesunder

Menschenverstand«ist nichtganz idas Selbe.) Leider schließtdie eine Qualität

fast immer die andere aus« Charakter und Erziehung führenden Deutschen

zur ersten, den Engländerzur zweiten Geistesdisziplin; und hieraus ergiebt
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sichdie Ueberlegenheitdcr einen Nation in technischerSpezialarbeit, der

anderen in Unternehmungendes Handels uud der Kolonisation. Ueber die Ver-

wendungmöglichkeitbeider Kategorienbrauchtnichtsgesagtzu werden; sieist klar-

Wenn Du Menschen findest, die sichmit Erfolg in eine Organisation
einfügen,so sind es Germanen oder Angelsachsen Von allen Nassenüber-

legenheitenerscheintmir diese die wichtigste.
Juden sind niemals Beamte. Selbst in der unbedeutendstenStellung

sind sie Unternehmer und Geschäftsleuteauf eigene Faust. Unentbehrlich
sind sie für neue Gebiete und alle Thiitigkeit, die dem Wechselder Zeit,
des Ortes und des Geschmackesstark unterworfen ist. Denn sie sind neu-

gierig, thätig und ausdauernd, wenn auch nicht beharrlich, sie verstehensich
aufs Kämpfen, aber nicht aufs Verfolgen. Deshalb arbeiten sie beständig
nach außen, extensiv und expansiv; sie können organisiren und leiten, aber

niemals verwalten.

Eine Verwaltung sollte so beschaffensein, daß jede Fußbreitedes

Gebietes von einer Verantwortlichkeitgedecktist, besonders auch der Bezirk,
den Du selbst Dir vorbehältst.Deshalb vermeide Geschäftsgeheimnisse—

scharfbetrachtet, giebt es keine — und halte mindestens einen Mann, der

alle Deine internsten Dinge erfährt und kennt.

UnfähigeMenschen erkennst Du daran, daß sie ihre Nachfolgerzu

Unterdrücken suchen.

Privatverwaltungen gegenüberist der Staat in dreifachemNachtheil: er

arbeitet ohne Konkurrenz, also ohne vergleichendenAnspornz er kann sich
untauglicherMenschen nicht entledigen; und er leidet am Aberglauben der

Aneiennetät.

Hast Du einen Menschen ungeeignetfür seinen Posten gefunden, so

setze ihn eher mit vollem Gehalt zur Ruhe, als«daß Du ihn in seiner
Stellung behältst,denn er wird nicht nur Dir und sichselbst,«sondern auch
unzähligenAnderen schaden.

"

Wenn Du Menschenbeurtheilst, so frage nicht nach den Wirkungen,
sondern nach den Ursachender Fehler, die sie machen.

Wenn zwei Drittheile aller Deiner Entschlusse richtig sind, so sei

zufrieden. Versteife Dich nicht darauf, Alles richtig zu machen, sondern

handle nach den Grundsätzen,an die Du glaubst. Nicht alle Wege führen
nach Rom; Zickzackwegebestimmt nicht.

Daß der Geschäftstuannnur nach dem Erfolg beurtheilt wird, ist

vielleicht seine beste Erziehung. Der Staatsbeamte und Soldat wird für

seine Einzelleistungenbelobt und findet hierin eine Tröstung und Stärkung

seines SelbstbewußtseinsDer Werth des Handelns liegt aber nicht in einer

Reihe von Bravouren, sondern in der Durchführungdes Großenund Ganzen.
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Vom Verhandeln.

Jch kann nichts Besseres thun, als hier eine nicht ganz ungefährliche
Seite der Längenach abschreiben,die ich in den Werken des großenMeisters
guter und schlechterGeschäftskunst,Francis Baron Lord Verulam, gefunden
habe. Sie steht in den »Bssayes or Counsells, Civill and Morall« und

ist betitelt: »0f Negociating«.
»It is generally better to deale by Speeoh then by Letter; And by

the Mediation of a Third, then by a Mans Selte. Letters are good, when

a Man would draw an Answer by Letter back againez 0r when it may

serve, for a Mans Justikicatiom afterwards to produce his owne letter;
0r where it may be Danger to be interrupted, or heard by Peeces. To

deale in Person is good, when a Mans faee breedeth Regard, as Commonly
with 1nferjours; Or in Tender Cases, when a Mans Eye, upon the Countens

anoe of him with whom he speaketh, may give him a Direction, how farre

to goe: And generally, where a Man will reserve to himself Libertie, either

to Disavow, or to Expound.
. .. It is better, to sound a Person with whom one Deales, a farro

off, then to fall upon the point at first; Except you meane to surprize
him by some Short Question It es better Dealing with Men in Appetite,
then with those that are where they would be-

. . . All Practise is to Diseover, or to Werke. Men discover them-

selves, in Trust; in Passion; At unaware; And of Necessitie, when they
would have somewhat dene, and cannot finde an apt Pretext. If you would

Werke any Man, you must either know his Nature, and Fashions, and

so Lead him; or his Ends, and so Perswade him; or his Weaknesse, and

Disadvantages, and so Awe him; or those that have interest in him, and

so Governe him. In Dealing with Cunning Persons, we must ever Consider

their Ends, to interpred their speeehes; And it is good, to say little to

them, and that which they least looke for. In all Negoeiations of Difticultie,
a Man may not- looke to sowe and Reape at 0nce; But must Prepare

Businesse, and so Ripen it by Degrees.«
Das ist erschöpfend;und ich thätevielleichtbesser, hier zu schließen,

als die nochfolgendenAusführungenmit dem Hinweis auf neuere Verhältnise

zu entschuldigen.
BrieflicheVerhandlungen führen in verwickelten Dingen nie zum Ziel.

Das geschriebeneWort macht 1nißtrauifch:den Schreiber, weil es unwider-

ruflich verbindet, den Empfänger,weil es nüchtern,berechnetund verklaufelt

klingt. Hierzu kommt das unlösbare Problem alles Schreibens: so zu

stilisiren, daß der Leser nicht anders lesen kann, als der Schreiber sprach.
Daher sagt sichbeim erstenZusammentreffennachfchriftlichemVerkehr
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Jeder der Beiden: »Ich hatte mir den Anderen schlimmervorgestellt«.Jst
Das nicht der Fall, so ist die Entrevue vergebens.

Jm Vortheil ist der Unterhändler,der vom anderen unterschätztwird-

Kleine Schwächender Auffassung und des Venehmens haben schonManchem

genützt, der es nicht ahnte, und Viele haben sich um den Erfolg gebracht,
weil sie zu wenige Fehler begingen. ,

Glaube nicht, Etwas dadurch zu erreichen,daß Du alle Einwände

vorwegnimmstund widerlegst. Niemand läßt sich ad adsurdum führen.
Es ist nicht möglich,einem Menschen zu überzeugen,geschweigezu

überreden. Führe neue Thatsachen und Gesichtspunktean, aber insistire
niemals. Die beste Stärke liegt darin, neue Vorschlägezu ersinnen, sobald

starke Einwände erhoben werden.
«

Wenn Du Vorschlägemachst,so schickealle schwachenPunkte voraus.

Rechne nie darauf, daß Dein Gegner Etwas übersehenkönnte.

Setze stets voraus, Dein Gegner sei der Gescheitere.
Denke Dich beständigan die Stelle Deines Gegenüber.Proponire

nur, was Du selbst in seiner Lage annehmenwürdest,und erwägebei Allem,
was man Dir sagt, die Interessen, die dahinter stecken. Denke nicht nur

für Dich, sondern auch für den Anderen.

Eine besondereGeschicklichkeitbestehtdarin, von vorn hereinzu erkennen,

welchePunkte die größerenSchwierigkeitenmachenwerden, und diesePunkte
von Anfang an in den Vorverhandlungenzu klären.

Es ist eine nützlicheGewohnheit,vor allen noch so ernstenVerhand-

lungen ein paar Minuten allgemeineUnterhaltungenzu führen. Man er-

kennt im Voraus die Stimmung, die Absichtenund oft das Ergebniß.
Bei gescheitenMenschen, die in Verhandlungen erfahren sind und sich

kennen, genügen wenige Worte, um wichtigeDinge zu entscheiden. Ein

unerfahrener Zuhörer würde kaum erkennen, daß sie mit der Fage in Zu-

sammenhang stehen, und oft nicht einmal fühlen, ob eine Ablehnung oder

Zustimmung erfolgt ist. ,

Wenn man erwägt, wie oft ein Spazirgang, ein Mittagessen, ein

Kopfnickenoder ein Gähnenüber das Entstehen und Schicksal großerUnter-

nehmungen entscheidet,so ist es zweifelhaft, ob man über die Stärke oder

über die Schwächeder Menschen erstaunen muß. -

Jn letzter Instanz entscheidetdie Ansicht, die die Menschenvon einander

haben. UngemessenerAufwand von Studien, Vorarbeit und Mühwaltung

sachkundigerKräfte wird vergeudet, — und schließlicherkennen zweiFührer,
daß die Sprechweisedes Einen dem Anderen unsympathischist-

Im Allgemeinenlege auf Verhandlungenkeinen zu großenWerth.

Jst Deine Geschäftspolitik— mit anderen Worten: Deine Voraussicht der
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zukünftigenEntwickelung— richtig, arbeitestDu mit geeignetenMitteln und

in zutreffenderSchätzungDeiner Kräfte, so werden die GeschäfteDichaufsuchen
und die Verhandlungen werden nebensächlichwerden. Die größtegeschäftliche
Stärke — und eigentlichdie einzige— ist der Vorsprung. Jm Gegenstand,in,Be-

ziehungen,in technischenErfahrungen, in Organisation, in Arbeitweise. Befasse
Dich heute mit den Geschäften,die Andere in einem Jahr machenwerden, und

Du bedarfstkeiner Kunstgriffe,keiner Diplomatie und keiner Verhandlungskunst.

Von Geld und Vermögen-

Man hört oft: Der und Der ist durch glücklicheSpekulationen reich
geworden. Mir ist unter den Hunderten von großenVermögen,deren Ge-

schichteich kenne, kaum ein einziges bekannt, das durch Börsenspekulation
oder ähnlicheManöver entstanden wäre. Spekulationist Spiel; und wenn

sichJemand am Spiel bereicherthat, so ist es entweder das Spiel der

Anderen oder das Falschspielgewesen.
Die Genußfähigkeitder menschlichenNatur wird überschätzt.Ein

wirklichreicherMann kann nur einen verschwindendenTheil seiner Einkünfte
in Genüsseumsetzen;und je mehrGenußgüterer sichverschafft,destoschwächer
werden seine Beziehungenzu diesen Dingen, seine Herrschaftdarüber und

seine Besitzesfreude Angenommen, Jemand besäße so viele Handhäusey
daß er nur einen Monat des Jahres jedes bewohnen kann: so wird ihn der

immaterielle Gedanke, Herr und Eigenthümerzu sein, schwerlichdarüber hin-
wegtäuschen,daß er überall nur ein Gast und Fremder ist.

Hieraus erklärt sichdie Abneigungder Reichstengegen die Anhäufung
von Genußgütern,in der minder Begüterteden anegriff der Wünschesehen.
Aller Ueberschußdes Besitzesüber die zur Befriedigung der Genußfähigkeit
dienende Menge bedeutet Macht; Macht jedoch nur in den HändenDerer,
die zu herrschen und großeGedanken zu ver-wirklichenwissen. Die Aus-

übungdieser Macht erfordert die selbe Arbeit und den selbenKampf wie ihr
Erwerb· Deshalb ist es ein widerwärtigerAnblick, die Zügel der Befitzesherr-
schastin den Händenthörichterund kraftloser Erben zu sehen; ziellosvergeuden
sie tausendfältigeKräfte, die zum Dienst der Menschheitbestimmt waren.

Große Vermögenentstehen nicht durch Spiel; sie entstehen aber auch
nicht durch Arbeit. Der Gesammtbesitzder Welt an Gütern ist so gering,
daß tausend und tausend unfreiwilligeHändebeitragenmüssen,um dem Einen,
dem Frohnherrn, die Goldhaufen zu thürmen. Das, was die wunderbare

Wirkung herbeiführtund die Massen veranlaßt, einem Fremden zu Liebe
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ihre Taschen zu öffnen, sind Monopole. Monopole, durchGesetz, durchLage,
durch Intelligenz oder durch Priorität besiegelt. Ein englischerHerzog be-

sitzt ackergroßeLandstriche in der londoner City: das Monopol der Lage

zwingt Tausende von Kaufleuten, die nur in der Nähe ker Bank hausen
können, einen großen Theil ihres Gewinnes dem Besitzer als Miethe zu

opfern. Eine Gesellschafterwirbt das g-.setzlicheMonopol des Zündhölzer-

verkaufes in einem lateinischenStaat; und Jeder, der eine Cigarette anzündet,
zahlt gezwungen den Bruchthcil eines Centimes in die Kassen der Unter-

nehmerin. Ein Hüttenmannentdeckt eine Eisenlcgirung, die neue und werth-
volle Eigenschaftenbesitzt; und auf jeder Panzerplatte und jeder Messerklinge
lastet ihm ein antheiliger Tribut, so lange er das Monopol der Intelligenz
zu wahren weiß. Ein Bankhaus hat seit hundert Jahren jedeAnleiheseines
Staates finanzirt und das Vertrauen des Publikums bewahrt: das Monopol
der Priorität wird dafür sorgen, daß von jedem Thaler Landesschuldenein

Pfennig an den Schaltern seiner Emissionstellenhängenbleibt.

H-

Einst herrschten die Starken und Tapferen. Als Fürsten und Alt-

adelige ehren wir heute ihre Erben. Das Erbtheil ist zwar nichtdie Stärke,

wohl aber ihre Begleiterin: die Gesinnung. Die vererbt und überträgtsich;
und neben ihr die R sse. Und wozu hat es schließlichdie Menschheitge-

bracht als zu reiner Rasse und edler Gesinnung?
Das soll sich ändern· Heute sollen nicht mehr die Starken und

Tapferen, sondern die Klagen und Reichenherrschen. Denn was soll die

Stärke? Es giebt keine Handgemenge,keine Ringkämpfeund keine Turniere

mehr. Und was die Tapferkeit? Unsere Kriege werden nicht mehr mit Blut,

sondern mit Geld genährt. Maschinen arbeiten gegen Maschinen, Panzer

gegen Panzer. Der Ingenieur, der Chemiker, der Finanzmann sind Feld-

herren. Das neuste Gewehr,das bestePulver, das schnellsteBoot fesselnden

Sieg. Unser Herrgott kämpftnicht mehr auf der Seite der stärkstenBa-

taillone, sondern auf der Seite der modernsten Gießerei.
Und das Kapital! Als das Blut der Welt rollt es durch die Adern

des Verkehrs. Es schwemnitden angestammtcnBesitzer lvon seiner Schalle-,
es befruchtet die Sierren und Pampas, es erstarrt zu Eisensträngen,die sich

durch die Völkergrenzenbohren, es berauscht die schwachenStaaten zur

Knechtschaft,es wäschtjeden Fleckenund beizt jedenSchild, — und strömt

zurück,tausendfachschwellend,in die Behälter,aus denen es floß.
Es giebt nichts Betrübenderes als die Erkenntniß, daßwir der Plum-

88
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kratie rettunglos verfallen sind. Noch widerstehen ihr drei oder vier ger-

manische Staaten; auf wie lange?

ckx

Jch sehe die Herrscherder kommenden Zeit und ihre Kinder. Haß-

liche Menschenmit großenSchädelnund stechendenAugen, Menschen, die

beständigsitzen; sitzenund zählen,rechnen, berathen. Jedes Wort eine That-

sache, jeder Blick ein Urtheil, jeder Gedanke auf Das gerichtet, »was ist«.
Vielleichtwerden sie etwas mehr Kultur als ihre Brüder von heutzutage
besitzen, wahrscheinlichweniger Gesundheit. Und ihre Nachkommen! Alles

hat sichvererbt, nur nicht Geist und Kraft. Ein mattes, nervenschwaches
Gesindel, krankhaft, verwöhnt,launisch und willenlos. Eine Drachenbrut,
liegen sie auf überkommenen Schätzen,zu faul, sie zu mehren, und zu schwach,
sie zu erhalten. Und Die von ihnen werden die Besten sein nnd sichden

Dank der Besonnenen erwerben, die durchSpiel, Verschwendungund Leiden-

schaft einen Theil Dessen der Welt erstatten, was der Welt gehörte.

Unaufhaltsam naht das goldene Gespenst. Das Volksbewußtsein

schnuppertängstlichund wittert seine Geisternähe.Aber die arme Volks-

seele hat außer der metaphysischscharfenNase nur grobeOrgane. Sie denkt

in den unbeholfenstenSammelempsindungenund kennt nur zweierleiAnschlag:
Vivat und Pereat. Die Sammelempfindung, die das Gespensterweckt, ist
Haß, mit etwas Neid gepfesfert, und der Schreckensrufhallt wider an den

Stellen, wo nicht eben das Hirn, wohl aber das Mundwerk der Nationen

arbeitet: in den Werkstättender Gesetzgebung
Die wirkt seit Jahrzehnten instinktiv. Vielleicht ist Das gut: nicht

allein, weil es den Wünschen der Wähler und der Wiihler entspricht,sondern

auch, weil der parlamentarischeInstinkt immer noch zuverlässigerist als der

parlamentarische Verstand. Man wünscht,dem Kapital zu Leibe zu gehen.
Das ist berechtigtund im Sinne der plutokratischenGefahr nothwendig.
Aber man schämtsichdiesesgesundenJnstinktes und suchtnach»Auswüchsen«
(das Wort ist vorzüglich)des Handels oder irgend einer anderen Sache.
Das ist fehlerhaft. Ergebniß:man vernichtet die Börsen (als ob in diesen
munteren und unentbehrlichenEercles jemals belangreicheVermögenent-

standen wären) und veranlaßt durch andauernde Belästigungdie Waaren-

häuser,ihre Betriebe erheblichzu erweitern.

Es wäre mir lieber, wenn an die Stelle instinktiver Abneigung und

planloser Verfolgung klare Erwägungund bewußtesHandeln treten könnte.

Die Bekämpfungder Geldherrschaft ist ein Ziel, aber kein Programm-
Deshalb zunächst:was soll erstrebt werden?
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Sicherlichwäre es das Einfachste, durch das bekannte Rezept der Ver-

staatlichungdes Kapitals neben anderen Beschwernissenauch die ganze Frage
der Geloherrschastihres Inhaltes zu entledigen. Jch muß diese Hoffnung
Jüngerenüberlassen;denn Einem, der vierzigJahre lang sichin Menschen-
kenntnißund im Einmaleins geübthat, fehlt die Unbefangenheit,die solchen
Glaubens Würze ist.

Wenn es nun doch bei der Anhäufung der Schätze fürs Erste sein
Bewenden haben muß, so gesteheich, daß das Szepter des Reichthumes in

den Händenvon Männern wie des alten Krupp, Pullmans oder Montefiores
mir ungefährlicherscheint als die Jnsignien politischer Macht bei legitimen
und konstitutionellenFürsten von der Art Louis Philippes oder Friedrich

Wilhelms des Vierten.

Der erträglichsteund deshalb erstrebenswerthesteZustand der Geld-

herrschaftscheint mir daher erreicht zu sein, wenn die Tüchtigsten,Fähigsten
und Gewissenhaftestenauch die Reichstensind. Jch möchtefür diesen Zu-

stand der Kürze halber das Wort »Euplutismus«gebrauchen.NachEuplu:
tismuz strebt in dunklem und verworrenem Drang der Volkswille und die

Gesetzgebungaller Länder. Warum sollte dies Streben nicht ausgesprochen
und mit geeigneten Mitteln verfolgt werden?

Nur annäherndwird der Zustand des Euplutismus erreichbar sein.
Mit ähnlicherAnnäherungvielleicht,wie es uns heute gelingt, die Weisesten

zu Volksvertretern, die Tapfersten zu Heerführern,die Gerechtestenzu Richtern
und die Edelsten zu Herrschern zu machen. Jst aber das Ziel an sich er-

strebenswerth,so ergeben sich die Wege von selbst.

Solcherlei Wege sind:

Progressive Einkommensteuer.
Hohe Abgabenauf Erbschaften, Mitgiften und Schenkungeu.
Besteuerung des nichtarbeitenden Vermögens, in erster Linie der

fremden Anleihen.
Verringerung der zufälligenMonopole durch Verstaatlichungrechteaus

Bergwerke,Verkehrsunternehmungenund städtischenGrund und Boden-

Vernichtung der Monopole für Staatslieferungen.
Staatliche Kontrole der Konventionen, Syndikate und Trusts

Hohe Dotiruug der oberen Staatsbeamten.

Reiche Zuwendung von Staatsniitteln für Zweckeder Wissenschaft
und Kunst.

cis

Jch merke, daß ich bei Dem, was allgemeinals Zweckder Geschäfte

gilt, dem Reichthum, seiner Entstehung und seinen Gefahren, allzu lange

38if .
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mich aufgehalten habe, und will zum Schluß versuchen, die Summe Deser

zu ziehen, was sich aus dem Besprochenenals Lehre zusammenfassenläßt.
Sie würde lauten:

Suche die materiellen BedürfnisseDeiner Zeit zu erkennen.

Suche die einfachstenMittel zu finden, um ihnen zu genügen.
Lerne durch Organisation Deine Arbeitkraft vervielfachen.
Setze von Deinen Konkurrenten voraus, daß sie gescheit,fleißigund

ehrlichsind.
Aber ahme ihnen nicht blindlings nach, fürchtesie nicht und traue

ihnen nicht.
Und bemüheDich, gescheiter,fleißigerund ehrlicherzu sein als sie.

Jch bitte, zu entschuldigen,Leser, wenn diese Grundsätzezu einfach
und der bürgerlichenMoral allzu sehr sichnähernderscheinen. Jch bin dieser
Moral niemals aus dem Wege gegangen und muthmaße von Dir, dem

Jüngeren, trotz kultureller Vorgeschrittenheitdas Selbe. Auch bleibt es

Deiner philosophischerenAnschauung freigestellt, aus solcher Annäherung
nicht eine Bestätigungmeiner Sätze, sondern ein weiteres Argument der

Erfahrung zur Bekräftigungeben dieserbürgerlichenMoralbegriffezu entnehmen.

Ellnschließendan die letzten Worte dieser Aufzeichnungen erlaubt sich der

Herausgeber, darauf hinzuweisen, daß dem etwas leichten Ton, mit dem ernste
Fragen des sittlichen Bewußtseins gestreift werden, erfreulicher Weise die vor-

wnrfsfreie Lebensführungdes Verfassers gegenübergestelltwerden darf. Obwohl
er mit Leib und Seele dem Handelsstande gehörte,hat der Verstorbene in allen

Fragen des Lebens eine iiber das Pflichtgemäßehinausgehende sittliche Stärke
der Anschauung bekundet, deren Werth noch wesentlichvertieft worden wäre, wenn

ihr die Grundlage der Religiosität nicht gefehlt hätte. Zur Rechtfertigung muß
ferner betont werden, daß mein Oheim im Herzen eines slavischenEliachbarreiches
wohnte und so dein unmittelbaren Einfluß germanischer Kultur entrückt war.

Vielleicht aus dieser Thatsache erklärt sich seine etwas befangene Befürchtung
vor plutokratischenZuständen, die spsziell in Deutschland, wo die Trennung der

gesellschaftlichenSchichten unter vorherrschendmilitärischemEinfluß durchaus
gesichertist, kaum jemals sichgeltend machendürften. Und unter ähnlichenGe-

sichtspunkten ließe sich des Verfassers idealisirende Auffassung von den Geschäften
des Handels — oder besser: des Zwischenhandel-J— beurtheilen, die er als be-

rechtigt, nützlich,ja selbst als wiiuschenswerth anzuerkennen scheint»Denn bei

aller Rücksicht,die man selbst in maßgebendenKreisen auf die Bestrebungen des

Kaufmannsftandes zu nehmen gewohnt ist, wird sich kaum in Abrede stellen
lassen, daß ,,billig kaufen nnd theuer verkaufen«den alleinigen Grundsatz solcher
Geschäftebildet, die demnachkeine andere Charakteristik verdienen als die kürzlich
von kompetentester Seite ertheilte: eines nothwendigen Hebels

Tis-
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Zlkutterfchaft Und geistige Arbeit.

EDZUMdem Titel »Mutterschaftund geistigeArbeit« haben Frau Adele

Hex-Z Gerhard und Fräulein HeleneSimon eine umfangreichepshchologifche
und soziologischeStudie veröffentlicht,die auf Grundlage einer internatio-

nalen Erhebung und mit Berücksichtigungder geschichtlichenEntwickelung
diesen Theil der Frauenfrage einer ernsten, mit warmer Theilnahme und

großerSachkenntnißvorgenommenen Prüfung unterzieht.
Niemand wird es ihnen verargen, daß sie die selbstgefetztenGrenzen

mehr als einmal überschrittenhaben. Nicht nur, weil es ungleichzweckdien-
licher ist, bei Persönlichkeitenwie Annette von Droste:Hülshoffoder Fernan

Kaballero als bei Sappho oder Deborah, bei der äolischenDichterinErinna

und anderen Berühmtheitendes Alterthumes zu verweilen, obwohl das west-

fälischeEdelfräulein nicht verheirathet,die Spanierin von deutscherAbkunft

nach dreimaliger Vermählungkinderlos gebliebenist. Sondern vor Allem,

weil die meistenBerufsarten nachVorbedingungenergriffenworden sind, die

auch nach Abschlußder Ehe ihren vollen Werth für diejenigenFrauen be-

halten, die ihre ganze Jugend daran gegebenhaben, das vorgesetzteZiel zu

erreichen, und denen es in den meisten Fällen zum Inhalt ihres Lebens

geworden ist. Das gilt von der Wissenschaftwie von der Kunst. Wo immer

auf diesen Gebieten von der einzelnenPersönlichkeitGutes und Erfolgreiches

geleistetworden ist, wird es ihr schwer fallen, auch nach Eintritt iu die

Ehe selbständigerThätigkeitzu entsagen.
Daß aber die normal angelegte,gesunde, schaffensfreudigeFrau, ob

verheirathet oder nicht, ungeachtet aller ihr von der Natur auferlegten Be-

schränkungeneine ganz außerordentlichephysischeund geistigeLeistungfähigkeit
besitzt, dafür spricht unter Anderem die weiblicheBethätigungauf einem

Gebiet, das, weil es nur mittelbar mit einem bestimmtenBeruf in Zusammen-

hang steht, von den Verfasserinnen des vorliegendenBuches nicht berücksichtigt
werden konnte. Der Frau als Reisenden und Erforscherinferner Regionen
gebührtbereits ein eigener,ehrenderAbschnitt in der Geschichteunserer Zeit,
in dem fast alle Nationalitäten und Kulturländer, Frankreich,Belgien, Deutsch-
land, Rußland,England, Amerika vertreten sind, wenn auch aus naheliegen-
den inneren und äußerenGründen die angelsächsischeRasse die am Stärksten

betheiligt ist. Der Raum gestattet leider nicht, hier der Bahnbrecheriunen
aus früherenTagen noch all der kühnen,unverdrossenenNachfolgerinnenzu

gedenken,die nicht selten um gelehrterZweckewillen, ungleichöfter aus philan-

tropischerAbsicht, zuweilen auch nur dein angeborenenWandertrieb und Zug
nachAbenteuern folgend, alle Güter der Civilisation gegen Existenzbedingungen
vertauschen, die überhauptzu ertragen nur einer ganz ungewöhnlichenkörper-
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lichen Zähigkeitund Stärke des Charakters möglichist. Vergebens find
solcheKräfte nicht aufgebotenworden. Das weiblicheFeingefühbseine an-

eignende Macht der Sympathie, seine Gewöhnungdes Duldens und der

ruhigen Ergebung ins Unvermeidlichewerden mehr und mehr dazu bei-

tragen, ein neues Element in die Beziehungenunserer Kulturvölker zu den

ihnen fernstehendenund zu den barbarischen Rassen zu bringen. Keinem

Missionar, sondern einer vereinzelten,gänzlichvereinsamten Fran, der Eng-
länderin Miß Slessor, ist es gelungen, über einen NegerstammWestafrikas
in Calabar, unter dem sie seit zweiundzwanzigJahren — und so viel ichweiß,
heute noch — lebt, eine solcheAutorität zu gewinnen, daß sie wie ein

Häuptlinggeachtetund ihren BefehlenFolge geleistetwird. So brachte sie
es endlichdahin, sowohl die bei BegräbnissenüblichenMorde als auch die

Gottesgerichtedurch den Genuß giftiger Substanzen und die fortwährenden

Kriegszügeder einzelnen Stämme gegen einander abzuschasfen. Sie that
noch mehr. Der Fluch des schwarzenKontinentes, die Zauberei, bezeichnet
im afrikanischenWesten alle Doppelgeburten als ein Unheil, dessen böse
Folgen nur durch den Tod der Zwilligskinderund ihrer Mutter aufgehoben
werden können. Die Kinder werden gewöhnlichlebend in Kisten gezwängt
und erstickt,die Frau, die ihnen das Leben gab, wird in die Urwälder gejagt
und so dem Untergang preisgegeben. Selbst über diese mit religiösenVor-

stellungenverquicktengrausamen WahnvorstellungensiegteMiß Slessors Klug-
heit und geduldigesAusharren. Sie verzichtetenie auf den Glauben, auch
die Seelen dieser unglücklichen,verlassenen Kanibalen seien noch besseren
Regungenzugänglich,und wurde nicht getäuscht.Ein Neger warnte sie mit

«Gefahr des eigenenLebens vor einem Anschlaggegen das ihre; als 1897

Miß Kingsley sie in Calabar aufsuchte, war sie Zeuge der Rettung eines

Zwillingskindes und seiner Mutter; sie berechnetedie Zahl der überhaupt
durch Miß Slessor geretteten kleinen Negerkinderauf viele Hunderte.

Was Miß Kingsleh selbst geleistethat, ist kaum wenigerdenkwürdig.
Als Jchthyologin, um die mächtigenStröme Westafrikas nach seltenen oder

noch unbekannten Arten von Süßwasserfischenzu durchforschen,hat sie allein

und zu wiederholten Malen mehrere Jahre in diesen entlegenenRegionen,
meist unter wilden Negerstämmen,zugebracht; das Interesse an den Menschen
überwogauch bei ihr sehr bald die ursprünglichauf wissenschaftlicheZwecke
gerichteteAbsicht· Sie erlernte mehrere Negersprachenund Dialekte, sam-
melte über Sitten, Gebräucheund religiöseVorstellungender Eingeborenen
wichtigeBeobachtungen und viele noch unbekannte Thatsachen und wollte

abermals nach Westasrika zurückkehren,als der Burenkrieg ausbrach. Sie

hielt es für Pflicht, ihre in den außergewöhnlichenAnstrengungen,Entbeh-
rungen und Gefahren gestählteKraft in den Dienst der Opfer des Krieges
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zu stellen, begab sichnach Simonstown in ein Burenlazareth, pflegte dort

mit höchsterAufopferung Kranke und Verwundete, bis sie der Ansteckung
durch das hier herrschendebösartigeFieber erlag und sich einer Operation

unterziehenmußte. Es war, um sie zu unternehmen, Niemand als eine

weiblicheAerztin zur Hand. Die Operation vermochtesie nicht zu retten.

Als Miß Kingsley sichverloren wußte, erbat sie sichdie Gunst, allein zu

sterben, nnd verfügte,man solle ihre Leicheins Meer versenken. Beides

geschah. Jhr allein ist die Auszeichnungwiderfahren, zuerstmit militärischen

Ehren auf ihrem letzten Weg begleitet und hierauf unter dem Seemanns-

gruß englischerMatrosen den Wogen des Ozeans übergebenzu werden.

Eine andere Fran, die noch unter uns lebende Mrs. Bishop, lange unter

ihrem Mädchenuamen,Jsabella Bird, in der Reiseliteratur bekannt, begann
als Zweiundzwanzigjährigeihre Forschungen in Nordamerika. Sie bereiste
die Sandwichinseln, dann noch wenig bekannte Gebiete Japans nnd hat,

acht Jahre hindurch,Central-Wien durchforscht.Sie war von 1881 bis 1886

mit einem englischenArzt verheirathet, kehrte nach dessen Tod nach Asien

zurück,durchwandertePersien, Kurdistan, Sibirien, die Mandschurei, Tibet,

China und Korea, gründeteim Orient fünf Spitäler und ein Waisenhaus
nnd ist sowohl mit der Feder als durch mündlicheVorträge für das Wohl
der asiatischen Bevölkerungen,besonders in Bezug aus Einrichtungen für

ärztlicheHilfe nnd Beistand bei Krankheiten, unermüdlichthätig. Mrs.

Bifhop ist die erfte Frau, die von der Royal Geographical Society

zum Mitglied ernannt wurde und die Ehre hatte, vor dieser Körperschaft
einen Vortrag über ihre Beobachtungen in Sze Chuan zu halten. Sie

war bereits fünfundsechzigJahre alt, als sie »zur Erholung«,wie sie sagt,
nnd nach den in Korea bestandenenStrapazen, 1897 die Fahrt den Yang-tse
aufwärts, von Schanghai bis zu den Bergstämmender Man-tsc, unternahm.
Mit geringen Ausnahmen erwiesen sichdie Bevölkerungender von ihr be-

suchten chinesischenProvinzen durchaus feindsälig.Sie verweigertender ost

zu Tode ermüdeten Reisendenelende Herbergenund Beschaffungvon Lebens-

mitteln, die sich, in den bestenFällen, auf etwas Thee, Reisund zuweilen

Geflügelbeschränkten,belagerten einmal unter entsetzlichenDrohungen zu

mehreren Tausenden das finstere Loch, das man ihr zur Unterkunft für die

Nacht angewiesenhatte, und zwangen sie, mit dem Revolver in der Hand
sich hinter der letzten fchützendenPlanke zu vertheidigen, die sie noch von

ihren wüthendenAngreifern trennte; die späteDazwischenkunftfdes Manda-

rinen, der ihren Paß in Händenhatte und Repressalien fürchtete,rettete ihr
damals das Leben. Doch die chinesischenAutoritäten konnten und wollten

auch gar nicht verhindern, daß sie zu wiederholten Malen angefallen, ein-

mal einen Schlag auf die Brust, ein anderes Mal einen Steinwurf gegen
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den Kopf erhielt, der ihr die Besinnung raubte und langes Leiden auferlegte.
Dennoch hat Mrs Bishop sichniemals beklagt oder den Schutz der Kon-

snlate in eigenerSache angerufen. Sie nahm es als selbstverständlichhin,
wenn Gefahren, die ihr bloßesErscheinenals Fremde herausforderte, sie

bedrohten oder arme, unwissende Menschen sie, wenn sie zum Beispiel
photographischeAusnahmenmachte,der Magie beschuldigten,weil sieDämonen
in der Kamera verborgenglaubten und ihnen die Macht zuschrieben,schlechtes
Metall in Gold zu verwandeln. Die llrtheile in den Reisewerkender Mrs.

Bishop über die Ehinesen wie über so viele andere von ihr beobachteteVölker-

schaften sind durchwegmild, verständnißvollfür ganz fernliegende,schwer
zu durchdringende,oft so abstoßendeZuständeund niemals durch persönlich
Gelittenes beeinflußt. Das Selbe gilt von anderen Berichten aus weib-

licher Feder, die sichanführenließen. Die größereUnabhängigkeitund den

Unternehmungsgeistdes Mannes ersetzt bei der Frau die passiveWiderstands:
kraft, die es ihr ermöglicht,sich den äußerenVerhältnissenanzupassen, alle

Entbehrungenzu ertragen und streng nach den vom Klima vorgeschriebenen,
hygienischenBedingungenzu leben. Ich erinnere nur an die PrinzessinThe-
rese von Bayern, die den nord- und südamerikanischenKontinent zu wieder-

holten Malen durchquert, Wochen und Monate hindurch auf schlechten«
Dampfern große brasilianische Ströme befahren, in Zelten und zuweilen
selbst ohne solche im Freien, nur mit dem Sattel als Kopfkissen,genäch:
tigt, mit gebrochenerRippe einen langen Ritt durch den Urwald fortgesetzt,
schwierigeBergbesteigungenund Fußtouren bei sengenderTropenhitzeoder im

Schnee ausgeführt,mit eiserner Willenskraft sichalle der Gesundheit schäd-
lichen Erleichterungendabei versagt und dazu noch allabendlichihre Notizen
zu Papier gebrachtund ihre Sammlungen geordnet hat. Sie- that all Das

allein; ihre Begleiterinnenbesaßennicht ihre naturwissenschaftlichenInter-
essen, theilten aber die Beschwerdender Reise. Zwei von ihnen sind später
Gattinnen und Mütter gesunder Kinder geworden, ohne daß ihr eigenes
Wohlbesindendurch die überstandenenAnstrengungengelitten hätte-

Wie hier die Unverheirathete,so ist bei der nichtkatholischenMission-
thätigkeitdie Frau als Gefährtindes Gatten vorzugsweisebetheiligt. Mission-
berichteaus jüngsterZeit geben ihr das Zeugniß,daß sie mit dem selben
Heldenmuth wie der Mann, leider oft unter entsetzlichenseelischen und

körperlichenQualen, in den Tod gegangen ist, ohne daß bei den Ueberlebenden

der heroischeEntschlußins Wanken gekommenwäre, die gelichtetenReihen
unverdrossen wieder zu füllen.

Eben so wenig wie hier, bei einer Vereinigungvou körperlichenAn-

strengungenmit intellektueller Thätigkeit,versagt bei der Frau in der Ehe
die Fähigkeitzu ausschließlichgeistigerProduktion. Es verdient gewißBe-
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achtung, daß die größtenLeistungenauf den Gebieten der Dichtung, der Kunst,

zum Theil auch der Wissenschaftaus Verheirathete zurückführenEs genügt,
in nicht zu ferner Vergangenheitund Gegenwart au die allbekannten Namen

von Madame de La Fat)ette, Madame de Zävigneå,Madame d’Epinay,
Piadame Dacier, Madame Roland, Madame Vinge-Le Brun, Angelika
Kaufmann, Frau von Staöh Mrs. Barret:Browning, Mrs. Beecher-Stowe,
George Eliot, Sophie La Rothe, Bettan von Arnim, Frau von Ebner-

Eschenbach,Wirs· Humphreh Ward, Mathilde Serao, Emilia Pardo:Bazan
zu erinnern. Mit der Einschränkungfreilich,daß,mit wenigenAusnahmen,
dieseFrauen sämmtlich-— wenn nicht reich,so doch— vermögendgenug waren,

um die Aussichtauf materiellen Gewinn nicht zu berücksichtigenDiejenigen
unter ihnen, die in der Memoiren- und Briefliteratur Unvergleichliches
leisteten, thaten es aus innerem Antrieb, ohne Rücksichtauf das allgemeine
Publikum, und wurden erst nach ihrem Tode berühmt. Weibliche Eelebri:

täten unserer Tage, wie-die Mathematikerin und Astronomin Mrs. Sommer-

vitle, die klassischgeschulte,römischeArchäologiuGräfin Lovatelli, Tochter
des Herzogs von Sermoneta, selbstGeorgeSand und die Gelehrsamkeitmit

Genius vereinigendeGeorge Eliot, haben, obwohl die beiden zuletztGenannten

längereZeit in beschränktenVerhältnissengelebthaben, den eigentlichenDruck

der Noth nicht gekannt, währendMadame Desbordes-Valmore oder Char-
lotte Bront’e·, die ihr ganzes Leben hindurchdamit zu kämpfenhatten und

mit ihrem Herzblut schrieben,wie so viele Andere unter der ihnen auferlegten
doppeltenLast der Produktion um des Broterwerbes willen zusammenbrachen.
Die unter dem Gebot der NothwendigkeitgeforderteProduktion wird, bei

der Frau wie bei dem Mann, nur um den Preis außerordentlicherWillens-

stärkeuud Befähigungdurchführbarsein.

Daß diese Eigenschaftengegebensind, beweist die zeitlich verhältniß-

mäßig so kurze, an Resultaten geradezuverblüsfendeGeschichteder Frauen-

bewegung seit den fünfzig Jahren ihres praktischen Auftretens unter den

eivilisirten Nationen. Um die Mitte des neunzehntenJahrhunderts in Amerika,

etwa ein Jahrzehnt späterin Europa, begann für das« weiblicheGeschlecht
der Eintritt in den Wettbewerb auf allen Gebieten, mit Ausnahme des

Heeresdienstes,den, nachAuffassungder Vertheidigerihrer Sache, das Kinder-

gebärenwettmacht. Jn den Vereinigten Staaten, wo keine nennenswerthen

Hemmungen oder Vorurtheile die Bewegung aufhielten, giebt es weibliche

FabrikinspektoremBibliothekare, Lehrer aller Abstufungen, von der Volks-

schullehrerinfür beide Geschlechterbis zu den Rektoren der vier Frauen-

Universitäten,wozu nochdie fünftekatholische,kürzlichin Washington eröffnete,

zu rechnen ist. Frauen sind Aerzte, Professoren, Geistliche, Missionare,
Advokaten, Rechtskundige,Reporter, Journalisten, Studenten auf allen Hoch-
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fchulen, die dort beiden Geschlechternohne Unterschiedzugänglichsind. Vier

Staaten haben ihnen das gleicheWahlrecht wie den Männern, fünfund-

zwanzig eine berathende Stimme in Schnlfachen, ein Staat das Wahlrecht
bei den Gemeindewahlen, mehrere Staaten ein Gleiches in Steuerfragen
ertheilt. Auf dieser Höhe der Entwickelung angelangt, ist die Frauenfrage
nach allgemeinen,rein menschlichenGesichtspunktenzu beurtheilenzfür beide

Geschlechterist hier mens sann in corpore sano, Begabung und Wider-

standskraft der einzelnenPersönlichkeitdas Entscheidende-
Ueber den Umstand, daß die Frau, physischdoppeltbelastet,den Kampf

ums Dasein aufnimmt, über eine prinzipielleUnterscheidungalso zwischen
Unverheirathetenund Verheiratheten, wird, mit Ausnahme einiger Rechts-
fragen, kein Wort mehr gesagt. Es ist Sache der Einzelnen, mit den Ver-

hältnissensich abzufinden und gegebenenFalles den Preis zu zahlen, der

von allen Kämpfendenohne Unterschiedgefordert wird. Wie hoch er ist,
geht daraus hervor, daß in mehreren Staaten der Union die Gesetzgebung
schützendeintreten und Maßregelngegen den Gatten ergreifenmuß, der nicht
nur den Unterhalt der Familie auf die Schultern der Mutter seiner Kinder

abwälzt,sondern auch sichselbst von ihr unterhalten läßt. Jn solchenFällen
ist die Scheidung und die Verpflichtungzu bestimmten pekuniärenLeistungen
des Vaters vorgesehen. Bedenklicher,weil nicht nur Ehe und Familie, sondern
das Wohl des Staates gefährdend,ist ein anderer, von Mrs. Fenwick:Miller

auf dem internationalen Frauenkongreßzu London (lnter11ationnlcouneil
of Women) im Juli 1899 zur Sprache gebrachter Punkt. Der Unmög-

lichkeitder Ausübung eines speziellenBerufes für die Mutter einer großen

Familie soll durch Beschränkungder Kinderzahl und Herbeiführungvon

Zuständengesteuertwerden, denen Frankreich aus ökonomischenMotiven den

Rückgangseiner kaum mehr stationärenBevölkerunguud den drohendenVerlust
seiner Machtstellungin der Welt verdankt.

Jm Zusammenhangdamit und der Vollständigkeitwegen gedenkendie

Verfasserinnen von »Mutterschastund geistigeArbeit« auch des von einer

Minderheit niemals ganz ausgegebenenVersuches, das Dilemma dadurch
zu umgehen, daß sie die Ehe, überhauptablehnt und mit dem Besitz des

Kindes sich zufrieden giebt. »Der verhängnißvolleTrugschluß«,wie sie ihn
mit Recht bezeichnen,dürfte zu seinen Gunsten kein anderes Argument als

die Leichtigkeitanzuführenhaben, mit der er sich ins Praktischeübertragen
läßt. Aber eben dadurch ist er gerichtet. Darkness visible ist das un-

vermeidlicheEnde. Jch kenne einen englischenRoman, worin dieses Problem
der freien Liebe mit großerFeinheit behandelt und die unglücklicheMutter

durch das eigene Kind, die Tochter, verurtheilt wird, die Rechenschaftvon

ihr fordert und sie dadurch in den Tod treibt.
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Jn Bezug aus den Bruch der Frau mit Sitte nnd Gesetz, auch in

solchenFällen, wo der religiöseKonflikt für sie ausgeschlossenbleibt, spricht,
beredter als jede Fiktion, das Verhalten einer der überlegenstenFrauen, die

das Unglückhatte, durch eine solcheErfahrung zu gehen. George Eliot —

so erzähltemir selbst eine Freundin, Mrs. G., die sie genau kannte — litt

so schwer unter dem Druck ihres durch die Umständein den Augen Vieler

zwar entschuldbaren, aber immerhin ganz illegalen Verhältnisseszu Mr.

Lewes, das sie, auf der Höhe ihres Ruhmes, sichnicht entschließenkonnte,

in London allein über die Straße zu gehen.
Die Einsicht, daß nach dem fast überwiegendenZeugnißsowohl der

von Adele Gerhard und Helene Simon angeführtenExperten als nach den

Lehren der Erfahrung gewisseBerufsarten, vor Allem die Schauspielkunst,
den Mutterpflichten fast unerträglicherscheinen-,hat die geniale und wahr-

haft menschenfreundlicheKönigin von Rumänien, Carmen Sylva, zu dem

Ausspruch veranlaßt: »Unter dem Nebenberuf der Frau dürfen vor Allem

die Kinder nicht leiden, weder körperlichnoch geistig. Wenn es sich nicht

vereinigen läßt, ist es einfach, unverheirathet zu bleiben.« Darauf muß
leider erwidert werden: Das ist eben nicht einfach. Es giebt Imponderabi-
lien, die sich jeder Berechnung entziehen, und dazu gehörtdas menschliche
Herz, besonders das weibliche. Keine Begeisterungfür intellektuelle Güter

beeinträchtigtdie Rechte der Natur und die Ansprüchedes Gefühls; keine

uns bekannte Frauenexistenzhat, auch wo die Wahl zwischenHunger und

Liebe, diesen zwei großenbeherrschendenMächtender Welt, lag, aus Rück-

sichten der Klugheit auf ihr weiblichesGlück verzichtet;kein Mädchenkann

bei der Berufswahl voraussehen, ob, wann und wie ihre weiblichenGeschicke
sich erfüllen werden. Gerade die Begabtestenhaben unbedenklichlieber den

Lorber sich von der Stirn genommen als ihnen entsagt: icherinnere nur an

das noch unvergesseneBeispiel von Sofie Kowalewskij.
GlücklicherWeise sind so tragischeLösungennicht die Regel, sondern

die Ausnahme. Nicht nur, weil es doch zufälligauch gute Ehen giebt, in

denen die Arbeit des Lebens entweder getheilt oder die Frau in die begün-

stigteLage versetzt wird, ihren Antheil am Erwerb nicht no:hgedrungen fort-

setzen zu müssen,sondern vor Allem, weil die Durchschnittszisfervon einem

bis zu vier Kindern, die für die überwiegendeZahl der Ehen als Norm

angenommen wird, sehr oft auch späteEheschließnngenoder die von Experten

mehrfach erwähnteEntlastung durch hilfreicheVerwandte und andere häus-

liche Einrichtungen bei dem Wegfall gesellschaftlicherVerpflichtungender

Frau die zum geistigenSchaffen nothwendige Zeit sichern-
Die verheiratheten Frauen sprechen sichdenn auch einstimmiggünstig

ans. Die umbrischeDichterin Alinda Brnnamonti, die schon als vierzehn-
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jährigesMädchenaußergewöhnlicheErfolge hatte nnd nach einer glücklichen

Jugend in glücklicherEhe als Mutter zweierKinder lebte, sagt: »Durch eine

angemesseneEintheilung, die mich an Zeit verlieren läßt, durch eine meinem

Geist eigeneGeschwindigkeitund durch meine robuste Organisation gelingt es

mir, allen Pflichten zu genügen, sowohl denen in der Familie als jenen der

Weiterbildungund Produktion«. Alinda Brunamouti lebt abwechselndin der

kleinen Stadt Perugia und auf dem Lande. Optimistisch wie das ihre
lautet das Urtheil aller Frauen, die frei mit ihrem Talent schaltenkonnten.

Eine von ihnen, eine angelsächsischeSchriftstellerin von Ruf, erwähnt,siehabe
ihren Kindern zu Liebe ihre intellektuelle Arbeit zwanzigJahre hindurchunter-

brochen und sie dann, ohnemerklicheAbnahnie der Kraft, bis zu ihrem acht-
undsiebenzigstenJahr weitergeführtDagegen darf nicht verschwiegenwerden,
daß auchausschließlichliterarischbeschäftigteFrauen, wie zum Beispiel die ganz

hervorragendeSchriftstellerinArvåde Barine, die in Paris lebt, den Gegensatz
zwischenmütterlichenPflichten und den Ansprücheneiner literarischen Lauf-

bahn als einen unversöhnlichenbezeichnen. Jn Bezug auf den ärztlichen
Beruf, worin die Frauen so Großes leisteten, besonderswährendder Kalami:

täten, die, vor Allem in Indien und Rußland, durchHungersnoth und epi-
demischeKrankheiten ungeheure Anforderungen an ihre Leistungfähigkeitge-

stellt haben, lauten die Ansichtenwidersprechend,wenn auch die Erfahrung
vorwiegend zu Gunsten der Möglichkeiteiner Fortführungdes Berufes in

solchenVerhältnissenspricht, wo die Hetzpeitschematerieller Noth die Frau

nicht erbarmunglos zur Gewinnung des Lebensunterhaltes zwingt. Eine
solche ist aber bei allen übrigenwissenschaftlichenDisziplinen nur in den

Ausnahmefällenzu erwerben, wo Sitten, Anschauungen und die sozialen
Verhältnisseder Frau durch die mit dein gelehrtenBeruf verbundene Lebens-

stellung ein festes Einkommen gewähren.Ju den VereinigtenStaaten, die

schon auf der Stufe angelangt sind, wohin die Frauenfrage in anderen

Ländern noch strebt, sind fast alle Universitäten — mit Ausnahme der katho-
lischen, die, wie bereits gesagt, das Trinity College iu Washington aus-

schließlichfür weiblicheStudenten bestimmt haben — den Frauen offen-
Der Bericht der Unterrichts-Kommissionfür 1896 und 1897 zähltjedochnur

15000 Studentinnen auf, die sich für einen ausschließlichgelehrten Beruf
vorbereiteten. Hier hat augenscheinlichschon die Erkenntniß gesiegt, wie

Angebot und Nachfrage, vornehmlichnach Lehrkräften,entscheidenmüssen.
Das Selbe gilt für Kanada, wo seit siebenzehnJahren die akademischen
Grade Frauen ertheilt werden und nur sieben Prozent der Schulpflichtigen
bis zum Universitätstudiumgelangen. Jn Frankreich, wo die Lage eine sehr
günstigeist, kommen 817 weiblicheauf 28 264 männlicheStudenten. Von

den 245 Frauen der UniversitätParis haben 87 Medizin, 53 Arzneikunde,
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37 die schönen,.18 die exakten Wissenschaften,2 das Rechtsstudiumgewählt.
In dieser Zahl, wie unter den 362 Frauen, die von 1875 bis 1888 den

Doktortitel erhielten, sind neben den FranzösinnenauchFremde einbegriffen.
Daß in Oxford und Cambridge, wo die akademischenGrade im Gegensatz
zu den HochschulenSchottlands und den englischenGründungen jüngeren
Datums den Frauen verweigert, diese aber zu den Prüfungen zugelassen
werden, junge Mädchenihre männlichenNebenbuhler in der Mathematik, in

den naturwifsenschaftlichennnd philologischenFächerngeschlagenund die

größtenAuszeichnungendavongetragenhaben, darf als bekannt vorausgesetzt
werden. Es genügt, an die Namen von Pciß Fawcett und Miß Le Page:Renonf
zu erinnern. Keine von ihnen hat, meines Wissens, ihre Kenntnisse prak-
tischverwerthet. Miß Le PagesRenoufhat sogar, durchphilantropischeBeweg-

gründebestimmt, dZe llassifchePhilologie aufgegeben,um nachträglichMedizin
zu studiren. Aber auch in England wird der gelehrteBeruf von verhältniß-

mäßigwenigenFrauen ergriffen, obwohl dort, wie in Amerika, ihre Thätig-
keit in der Journalistik, in der schönenLiteratur, der Novellistik vor Allem,

in der Kunst auf allen ihren Gebieten eine täglichzunehmende ist. Die

Quantität ist überwältigend:Tiber die Qualität freilich wird mehr und mehr

geklagt und die Gegenwart, nicht zu ihrem Vortheil, mit der Vergangenheit
verglichen. Das Niveau der Dichtung in Poesie und Prosa, das in den

früherenTagen des viktorianischenZeitalters — und zwar nicht zum We-

nigsten durch den Antheil des weiblichenGenius — so hoch war, ist ge-

sunken und es wird von den kompetentestenRichtern hinzugefügt,daß der

gelehrteBallast und die Absichtlichkeitder Thesen, zu deren Gunsten er auf-

gcboten wird, die späterenWerke von GeorgeEliot und die ganze Produktion
von Mrs.Humphrey-Ward zum Nachtheil der künstlerischenWirkung beein-

flußt. Den Beweis, inwieweit erworbencs Wissen die Naturanlage fördert
oder ihr hinderlichwerden kann, hat der weiblicheGenius noch nicht erbracht.

Jedenfalls darf auch ihm die sichereGrundlage der Schulung nicht fehlen.
Wir müßtendie Eigenart unseres Volkes, sein Bestreben nach Erkennt-

niß, den idealen Zug der Liebe zu geistigenGütern verkennen, wollten wir

daran zweifeln, daß gerade in Deutschland, wo die Anforderungen geistiger-

Bildung so hochgestelltsind, die Frau auch künftigihre ganze Kraft, selbst
mit Gefahr für Gesundheit und-Leben, ensetzen wird, um in dem einmal

aufgenommenenKampf ebenbürtigneben dem Mann zu bestehen. Und aus

innerer Ueberzeugungfüge ich hinzu: es bleibt ihr keine andere Wahl.
Aber zugleichhat mich das Gefühl der Verantwortung, in einer so folgen-

schwerenSache eine persönlicheMeinungäußerungabzugeben,nochim Jahr 1890

dazu veranlaßt,mit Berufung auf die deutscheDichtungund Nechtsausfassung
daran zu erinnern, wie die Betheiligung der Frau am politischenLeben und
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der politischenAgitation,ja, selbstihr Eintritt in den Wettbewerb der geistigen
Berufsarten, mit Ausnahme des Lehrberufes für ihr Geschlecht, des ärzt-
lichen und damit der Krankenpflegein weitestemSinn, tem Empfinden unserer
Rasse und ihrer Auffassungvon der Stellung des Weibes, wie Literatur,

Geschichteund Entwickelungdes nationalen Lebens sie erfaßtund ausgebildet
haben,nichtentspreche.Das glaubeichauchheutenoch. Die Schlußfolgerungen,
zu dem die Verfasserinnen des Buches über Mutterschaft und geistigeArbeit

gelangen, sind kaum dazu angethan, dieseBedenken zu mildern. Sie sagen:
»Da die HinausschiebunggeistigerArbeit in ein späteresLebensalter zuweilen
Schädigung,oft direktes Verkümmern des Könnens bedeutet, so ist in der

Mehrzahl der Berufe zwischengeistigemund künstlerischeknSchaffen und dem

erfüllten Frauenleben ein Konflikt unvermeidlich. Eine Lösungdes Kon-

fliktes scheintuns ausgeschlossen,weil sowohl die Unterdrückungder Frau
als Geschlechtswesensals auch die des SchaffenstriebesGefahr für den Ein-

zelnen wie für die Allgemeinheitin sichbirgt.« Diese Anschauungist sogar
pessimistischerals die meine. Eine prinzipielleUnterscheidungzwischender un-

verheiratheten und der verheirathetenFrau erscheint,ich muß es wiederholen,
deshalb unzulässig,weil in der Zukunft noch mehr als bis jetztdie Mädchen-
jahre auch die Studienjahre sein und die äußerenUmständedarüber ent-

scheidenwerden, ob Ehe und Mutterschaft die begonneneArbeit zu unter-

brechenhaben oder nicht. UnüberwindlichephysischeSchwierigkeitensind bei

der normal gesunden und leistungfähigenFrau nicht zu fürchten. Die

Ueberbürdungtritt erst mit der Nothwendigkeitdes Erwerbes ein; und mit

allem Nachdruckmöchteich noch einmal davor warnen, ihn nicht in geistigen
Berufsarten zu suchen, wo er, in absehbarer Zeit und nicht nur bei uns

in Deutschland, nicht zu finden sein wird. Es giebt in Amerika weibliche
Reporter und Journalisten, die in Ehieago oder New-Yorkzwischen15000

und 30000 Mark jährlichverdienen. Aber von den tausend weiblichenRe-

portern, die bei der letzten Zählungin den VereinigtenStaaten thätigwaren,

verdienen die meisten,nochdazu in großenStädten, nur tausend bis zweitausend
Dollars im Jahr und ihr Handwerk ist so peinlich,oft so abstoßendund der

guten Literatur wie dem gutem Geschmackso wenig förderlich,daß eine der

Vorsitzenden des lnternational Congress of Women 1899, ohne Wider-

spruch zu finden, erklären konnte, das Scheuern von Dielen wäre dieserBe-

schäftigungvorzuziehen. Das Schicksalder 36000 italienischenVolksschul-
lehrerinnen, deren Einkommen zwischen250 und 600 Lire jährlichschwankt,
hat Ada Negri, die es an sich erfuhr, mit zorniger Empörung in ihrer
Dichtung vereinigt. Jn Deutschlandersparen Staat, Gemeinde und Private
ihren Angestelltenso bittere Erfahrungen. Allein wie Viele, die schonjetzt,
bei verhältnißmäßigbeschränkterKonkurrenz, vergebens auf eine Anstellung
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hoffen und darauf angewiesensind, vor den ihnen verschlossenenPforten der

staatlichen und wissenschaftlichenAnstalten ihre gelehrten Kenntnisse schrift-

stellerischin Zeitungen, Zeitschriften und Büchernzu verwerthen! Glücklich,
wenn sie dafür einen Verleger finden, noch glücklicher,wenn er zahlt! Ein-

zelne bevorzugteAusnahmen kommen hier nicht in Betracht. Kur die er-

ziihlendeLiteratur, vor Allem der Roman, vermag den Lebensunterhalt, nicht

selten den Reichthum zu geben. Der Minderheit geistigüberarbeiteter Frauen

steht leider ein ganzes Heer von solchen weiblichenWesen — und auch

Männern — gegenüber,die die Literatur überhauptnur in der Form der

Unterhaltunglecture kennen und aus dieser ihren geistigenBedarf schöpfen.

ist in dieser Beziehung als ein Glück zu betrachten, daß die wachsenden
Bedürfnisseder Gesellschaft, besonders die soziale Frage in allen ihren
Formen, die unbeschäftigte,in sträflicherGleichgiltigkeitdahin lebende Frau
eben so sicher ausschließenwerden, wie sie es heute schonmit dem unbeschäf:

tigten Manne thun. Die Arbeit drängtvon allen Seiten, aber es sind der

Arbeiter noch lange nicht genug. Erwacht nur einmal die Einsicht,ein Jeder
und eine Jede von uns besitzedie Fähigkeit,nicht Großes, aber Gutes zu

thun, eine Lücke auszufüllen,einer leiblihen oder geistigen Noth hilfreich

entgegenzukommen,dann werden Romanzeitungenund Feuilletons zwar an

Abonnenten und deren Verfasser an Einnahmen verlieren, die Menschheit
aber wird unendlichgewinnen. Jch kann hier nichtder Schöpfungengedenken,
die ganz besondersdurch weibliches Organisationtalent ins Leben gerufen
worden sind. Dem Kind, der Wöchnerin,der verlassenen und rathlosen
Jugend der Großstadt,den Arbeiterfamilien, den Gefangenenund den aus

Strafanstalten Entlassenen, den Schwachen,den Genesenden,den Alkoholisten
und deren Opfern, all den Schiffbrüchigenaus dem uferlosen Meer des

Elendes wird auf diese Weise weiblicheHilfe zu Theil.
Jn den großenMetropolen bewältigendie Vorsieherinnensolcher

Organisationen,Klubs, Vereine oder Bureaux die Arbeitlastvon Verwaltungen,
die sichüber ganze Länder und selbst auf überseeischeVerbindungenerstrecken.
Eine uns bekannte, schlichte,jetzt alt gewordeneFrau hatte, um nur ein

Beispiel anzuführen,im Jahre 1890 bereits sechzigmaldie Ueberfahrt nach
Kanada gemacht, um auf dortigen Farmen theils verwaiste, theils in den

Straßen Londons von ihren Eltern verlassene kleine Mädchenund Jungen
als Landarbeiter unterzubringen. Die Kapitäne der Schiffe, selbst viele

Passagiere kannten sie und halfen, wo sie konnten. Die Dampferlinien ge-

währten Preisermäßigrmgen.Jn Kanada übernahmenandere Frauen die

Obhut über ihre Schutzbefohlenen. WohlthätigeMenschen ermöglichtenihr
das Werk, dem der Aufenthalt der Kinder in einem Asyl voranging, bis sie

gesundheitlichund geistigbefähigtwaren, die Reise anzutreten.
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Diese Wohlthiiterin verlangte keinen anderen Dank als Uebersendung
ihrer Photographien, wenn es ihnen geglücktwar, eine Lebensstellungzu

finden. Die meistendieser Bilder zeigenuns gut gekleidete,zufriedene,augen-

scheinlichin guten Verhältnissenlebende junge Leute. Die Kinder, fünfzig
an der Zahl, die sie jedesmal einschiffte, sahen nicht mehr herabgekommen
aus, sondern ausfallend stark, oft schön,mit rosigenGesichtern. Das leistete

Jahrzehnte hindurch eine unbemittelte Matrone. Es bedarf nur des Bei-

spiels praktischorganisirter Thäcigkeit,um den guten Willen, dem die Ver-

wendung fehlt, in richtige Bahnen zn lenken.

Seit Beginn unserer Civilisation hat das weibliche Geschlechtals

solches in der christlichenLaienwelt das nicht zu unterschätzendeGewichtseiner

Entsagung in dieWagschaleder menschlichenGeschickegeworfen. Seit kaum

fünfzigJahren ist es vom Zuschauerraum auf die Bühne, vom passive-nzu

thätigemEingreifen in die Oeffentlichkeitgerufen: mit dem Kopf, mit dem

Herzen, mit dem Einsatz der ganzen PersönlichkeitDie Frau am Wenigsten
darf ihr Recht auf Entwickelungder ihr gegebenenFähigkeitenmit den

Ansprüchender Selbstsucht auf individuelles Glück verwechseln-,wenn es nur

auf Kosten anderer Persönlichkeitenzu erreichen ist. Eben so ist für die

nnvcrstandene Frau, von Carmen Silva als Diejenige desinirt, die die

Anderen nichtversteht, kein Platz mehr auf dieser beschäftigtenWelt. Doppelt
belastet, aber auch doppelt verpflichtet, von selbstloserHingebung, Einfach-
heit des Lebens, Reinheit des Wandels und der Gesinnung getragen und

von jenem unvertilgbarenJdealismus beseelt, der das Vorrecht ihrer Natur-

ist, tritt die Frau im Wettkampf des Lebens auf die Seite des Guten.

Nicht nur Pflege und Vermehrung des Wissens, sondern Veredelnng
der Sitten, Festigung des Charakters, eine Botschaft der Liebe erwartet die

Welt von ihr. Der Hüterin des häuslichenHerdes, der Mutter kommendcr

Geschlechtervertraut sie nicht nur den Mann und das eigene Kind,

sondern alle geistigund materiell Enterbten an. Auf dem·Lehrstuhl,in der

Klinik,«in praktischerWerkthätigkeitoder die Feder in der Hand: überall

ergeht an sie der Ruf, dem die ersteSchriftstellerin Italiens, Mathilde Serao,
die Romandichterin, so beredten Ausdruck verleiht: »Jn der Reife der Jahre
ist mir die Wahrheit klarer und lichter, der Weg erkennbarer, die Pflicht
deutlicher geworden. Die Eitelkeit von Schönheitund Jugend; die Trug-
bilder glänzendenWahnes sind mirin ihrer vollendeten Wirklichkeiterschienen,
die Täuschungenvom Baum meines Lebens abgefallenwie welke Blätter im

Herbst. Dochwenn man aufgehörthat, an eine Sache zu glauben, so

glaubt man an eine andere. Es giebtschmerzvolle,mächtige,heroischeund unselige
Existenzen,die Niemand kennt, bleicheGestalten von Männern und Frauen,
die nicht von Liebe im gewöhnlichenSinn bewegtsind, über deren Schicksalen
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jiichrdiegroßeuAasbxücheder Leidenschaft,»sonpemandereMotive des-Handelns
danerndere, reinere, leidvollere Empfindungen walten. Diese Tragoedien
sind unheilbarer, dunkler-, würdigerdes Verzeihensund des Mitleides Meine

sterblichenAugen haben diese Menge gesehenund einsame-Helden unter ihr
erkannt. Mein Geist hat sichmit dem Band innigster Theilnahme diesen

ungenannten Märtyrern verbunden. Und Thränen des Erbarmens drangen

mir sie aus dem Herzen. Wenn jetztmeine arbeitende Künstlerhand
über einen anderen Gegenstandschriebe,so verdiente sie, verfluchtzu werden«

München. Lady Blennerhassett.

III

Hände
ich in den Ferien als Mediziner bei meinem Onkel, dem Landarzt,

U« zu Besuchweilte, liebte er es, mich auf seinen langen und beschwerlichen
Wegen zu den Kranken mitzunehmen.

. ,,Etwas besonders Wissenschaftlicheskannst Du da freilich nicht lernen«,
pflegte er zu sagen, ,,obgleichwir alten Landbader immerhin Erfahrungen haben,
von denen sichEure Schulweisheit nichts träumen läßt. Aber Du sollst sehen,
wie sauer sichUnsereiner sein Brot verdienen muß, auf daß es Dir besser ergehe
auf Erden! Und« — wie alle alten Aerzte aus der früherenZeit machte er gern

seine witzelndenBemerkungen — »Du sollst hinter das philologischeGeheimniß
kommen, daß das Adjektiv anrea in dem Merkwort aurea praxis sichnicht von

ankam, das Gold, sondern von anka, die Brechneigung, ableitet.«

Nach einer solchenBemerkung senkte er den Kopf und scharrtemich mit

blinzelnden Augen von der Seite an; und so oft ichauchden ,aurea-Witz«schon
gehört hatte: dieses schlaueBlinzeln seiner Augen über den oberen Brillenrand

verhalf mir immer von Neuem zur Möglichkeit,ihm meinen Beifall durch ein

herzlichesLachenauszudrücken,das er, angenehm berührtdurchdie Wirkung seines
Witzes, mit einem liebevollen Rippenstoß quittirte.

»Was?«, sagte er dann, »ganz dumm wird man doch durch die Bauern

nicht! Man darf nur nicht schon ein latenter Bauer sein, wenn man in die

Praxis kommt; dann wird man auch in Paris kein Kirchenlicht!«Und ein

solcherAusdruck, wie »latenter Bauer«, freute ihn Tage lang.
Auf diesen Wanderungen durch die Dörfer und diesen anstrengenden

Märschen im Gebirge habe ich viel Elend gesehen und große Noth; und wenn

ich nichts Anderes heimgebrachthätte als eine Vertiefung meinesMitleids und

eine leidenschaftlicheLiebe zu den armen Kranken, so wären diese Wege doch
köstlichund schöngewesen. So aber erfreute ich mich noch außerdem an der

herrlichen Landschaft, für die der Onkel sich ein warmes Gefühl bewahrt hatte
nnd die mir zu weisen, ihn immer von Neuem entzückte;lernte ich die Wunder
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der märchenhaftenNachtgängedurch die schweigendenFelder kennen und die Ge-

heimnisse der dunklen Waldmorgen, that einen erstaunten Blick in die Seelen

der Bauern und Arbeiter, mit denen ihr geliebter Arzt in ihrer seltsamen Sprache
verkehrte, und ergötztemich immer von Neuem an den krausen Einfällen des

Oukels, der bei all seiner Müh und Plage und bei dem Ernst seines Berufes
das Herz eines Kindes besaß,— mit allen Launen und Wünscheneines solchen,
aber auch mit seiner Freude und seinen Begehrlichkeiten. Und ichdenke gern

an jene Abende zurück.

Unvergeßlichaber wird mir eine Augustnacht bleiben, wo der Onkel an

mein Bett trat und mich fragte, ob ich Lust habe, ihn sofort zu einem Schwer-
kranken ins Gebirge zu begleiten; der Wagen warte und ichmüssemich sputen,
wenn ich mitwollex viel Zeit sei nach dem Bericht des Boten nichtzu verlieren.

Ich machte mich rasch fertig und wir fuhren in dem offenen Wäglein davon.

Es war die ruhigste, feierlichsteSommeruacht, die ich erlebt habe. Wie

in einem entzückendenMärchenlag Dorf und Feld im Mondscheinträumend da;
und das Klappern der Pferdehufe, das Wiehern und Schnauben der Thiere war

der einzige Ton, der die unendliche Stille unterbrach. Der Bote saß neben dem

Kutscherauf dem Bock, der Oheim hatte sich in seinen Radmantel gehüllt und

schienein Wenig weiter zu schlafen. Ich aber schauteträumend in die flimmernde,
schimmerndeMondlandschaft. Mein Herz war durch die merkwürdige,geruhige
Schönheit der schlafendenFelder, durch die geheimniszvolleKlarheit der zittern-
den Luft, durch das Leuchtendes sternübersätenHimmels in eine glücklicheEr-

rcgung versetzt und ich schautemit staunenden Augen in das Wunder, das mich
umgab. Jch athmete tief auf; mir war, als ob ich noch niemals die Größe der

Welt und ihre Schönheitso klar gefühlt hätte wie in dieser schweigenden,ver-

träumten Nacht; und ein Glücksgefühl,daß ich zu dieser Welt gehöre,erfüllte

mich und ließ meine Augen überquellen. Ich fühlte, wie meine Blicke klarer

wurden, wie diese beglückendePhilosophie des Einsseins meiner Seele mit der

Seele der Landschaftmich gefangen nahm und ruhig und selig machte, selig, wie

die religiöse-Vorstellungvon der Seligkeit, und ichwußte, daß die flimmernde,
schwingendeLuft rings um mich aus dem selben Stoff sei wie meine Seele.

So mag wohl eine Stunde dahingeflossensein, ohne daß ich ein Bewußt-

sein der verströmendenZeit hatte. Der Weg war steiler geworden, die Pferde
gingen langsamer und blieben endlich stehen. Jch nahm dem Onkel seine Jn-

strumententascheab und wir stiegen hinter dem Boten den steilen Fußpfad hinan,
der zu dem Hause des Erkrankten emporführte.

Als wir auf der Höhe des Bergkammes angelangt waren und plötzlich,
wie eine Schneelandschaft,nur viel duftiger und zauberischer,die Ebene im Mond-

licht vor uns lag, mußtenwir Beide einen Augenblick tiefathmend stehen bleiben-

Ein feiner, bläulichweißerSchimmer lag über der ganzen Landschaft, die Felder
und Bäume waren ganz in die durchsichtigenSchleier des Mondlichtes gehüllt
und die Sterne schienenin dieserHöhenäher zu leuchten und inniger zu blinken;

eine Sternschnuppe siel ruhig in schönemBogen über den Himmel und der Mond
lächelteauf die Erde hernieder. Mein Oheim aber wies im Weiterschreiten auf

zwei Gestalten hin, die auf dem schmalenFußwege, scheinbarganz nah, einem

einsamen Gehöfte zuschritten.
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»Das ist der Pfarrer und der Sakristan«, sagte er. »Wir müssenrasch
gehen; die Beiden haben das selbe Ziel wie wir.«

So beschleunigtenwir unsere Schritte und traten nur wenige Minuten

nach dem Geistlichen in die Stube des Schwerkranken. Es war eine geräumige
Bauernstube, der Mondschein fiel in einem breiten Streifen ins Gemach, während
der übrige Theil des Zimmers nur schwachvon zweiKerzen erleuchtetwar, zwischen
denen ich ein Kruzifix stehen sah. Nah dem Fenster und im Mondschein war

das Lager des Kranken. Der Priester stand schonbei ihm, leise betend; ein stilles
Kopsnicken begrüßte uns und wir traten an das Bett des Sterbenden. Er lag
mit bleichem, angstvollem Gesichtauf seinem Kissen; das Gesichtwar weißer als

das Bettlaken und mühsamhob sich, wie zu einem schwerenSeufzer, seine ent-

blößteBrust. Er schautemit unsäglichtraurigen Augen den Onkel an; es war,

als müßte er sich erst lange, lange besinnen, wer die fremden Menschen seien,
die an sein Bett getreten waren; keine Regung in seinem Angesichtverrieth, daß
er seinen Arzt erkannte. Dann schaute er lange zu dem Geistlichenhinüberund

schloßschwerseufzend die Lider.

Der Onkel hatte sich über die Brust des Kranken gebeugt und horchte
auf den Herzschlag des still Gewordenen. Er horchte länger, als ich es sonst
bei ihm gewohnt war, dann hob er den Kopf und winkte mich herbei; und auch
ich horchteaus den matter werdenden Puls des müden Herzens-. »Eine innere

Blutung«, sagte der Arzt leise und nickte dem Pfarrer verständnißvollzu; »wir
werden noch eine Einspritzung machen«,sagte er dann zu mir. Ich reichte ihm
die kleine Spritze und das Fläschchenmit dem scharfriechendenKampheröl und

trat vom Bett zurück.Auch der Sakristan war zum Pfarrer getreten, hatte ihm
die kleine Büchsemit dem Salböl gegeben und stand nun mit gefalteten Händen
wieder neben mir im Dunkel des Gemaches. Es war ganz still im Zimmer,
die Athemzügedes Sterbenden waren seltener geworden und mir schien, als ob

ich die Bewegungen der Lippen des Pfarrers hörenmüßte, der lautlos sein Gebet

sprach. Und er nahm die Watte und gab dem Sterbenden die letzte Salbung
auf den Weg, während der Arzt seine Spritzennadel unter die Haut des Ver-

scheidendeneinführte.
Und nun schienmir plötzlichalles Licht aus die Hände der beiden Männer

gesammelt, die um den Kranken bemühtwaren; der Streifen des Mondscheins,
der durch das Fenster in die Stube fiel, schien auf einmal die Leuchtkraftdes

Sonnenlichtes zu bekommen und hob sichscharf von dem Dunkel der Umgebung
ab. Und in diesem hellen, weißen Licht sah ich nichts als den bleichen, blut-

leeren, entblößtenKörper des Menschen, der seinen letzten Seufzer aushauchen
mußte, sah seine ergebenen, müden, auf Alles vorbereiteten Hände, die auf der

Brust gekreuzt waren; sah auf jeder Seite des Körpers emsigbeschäftigteHände,
links die feierlichemihr pathetischesAmt versehendenHände des Priesters, der

die Händedes Sterbenden salbte, und rechts die nervösen, eilenden Hände des

Arztes, der an der Spritze hantirte, die dem letzten, flackerndenFlämmchendes

Lebens noch neues Oel zuführen wollten· Und wie ich so auf diese bewegten
Hände sah, die allein in Lichtgetaucht waren, währendschondie Arme der Beiden

im Dunkel verschwammen,da wuchsensie vor meinen erregten Blicken ins Riesige:
wie ein grandioses Monument des Lebens schienmir diese Gruppe von Fingern,

no-
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diese·.H«ä11de;diksMenschen,um den sichirdische nnd-himmlischeMächtebemühten,

diesebleichenkabgearbeiteten Finger, die für das Diesseits und Jenseits gerettet

werdensollten. Und jetzt, da der Pfarrer mit seinen ernsten Fingerndie linke

HadndildesSterbendensalben wollte, an der die Finger des Arztesbeschäftigt
traten,und von ihrer Seite herübergriffenzu der Seite des Arztes, dawar
es eineSekunde lang, als ob ein Kampf um den Besitz die vier Händeerrege,

alsob sie sich den Raum streitig machen wollten. Aberdie Brust des Kranken

hobsichspindiesem Augenblick,ein langgezogenesGurgeln, angstvoll und schauerlich·,
erschütterteseinenKörper, — dann war es still im Gemach. Und die Hände

des Arztes, die schonso oft über Tod und Leben entschiedenhatten,»hoben sich

vonderBrustdes Verstorbenen und machten zum Pfarrer hinüber eine rnhige

Bewegungals wollten sie ihm sagen,«daßer gesiegt-«habe.Da antwortete die

Rechtedes Priesters mit einer verzichtendenNeigung und machte ein Kreuz
über den Toten. Und die Hände der Beiden verschwandenaus dem Licht . . .

»
Die Strahlen des Mondes aber lagen breit und ruhig auf den· gefalteten

Händendes Verstorbenen; und lagen so ruhig auf den Händen des Toten, wie

sie früher auf denen des Lebenden geruht hattten. Die Beiden, Pfarrer und

Arzt, schüttelteneinander freundschaftlichdie Hände; und wir traten wieder in

die Landschafthinaus.
.

«

v Und in jener Sommernacht, als wir wieder in unserem Wagen saßen

nnd durch den Mondschein nach Hause fuhren, der Onkel fest in seinen Rad-

mantel gehülltund in seiner Wagenecke scheinbar ruhigund befriedigt nach der

anstrengenden Arbeit schlummernd, während ich in meiner Jugend das ganze

Pathos der lmiterlebtenTodesstunde eines Menschennachfühlte,in jener Sommer-

nacht, durchdie ich im glücklichenGefühl des Einsseins mit der Natur zu dem

Kranken gefahrenwar und die auchjetzt nochschönund herrlichund überwältigend
in ihrer Ruhe und träumerischenKlarheit vor meinen Blicken sich ausbreitete,
in jener Nacht, als ich von dem Sterbelager eines mir fremdenBauern dahin-
fuhr, wurde mir klar, daß die Philosophie der Zusaunnengehörigkeitder Menschen
zn der Natur dochnicht den letzten Rest der menschlichenSehnsucht befriedige,
daß sie eine Lücke habe; daß die Natur in ihrer Größe und Herrlichkeitdoch
nur bis zur Haut des Menschenreiche, nicht tiefer, und daß im MenschenEtwas

zittere und bebe, sich sehne und dränge, das im Gegensatze zu der ewig gleich-
giltigen Ruhe der Natur stehen muß; daß unsere Seele denn doch nicht das

selbeFluidnm sei wie die zitternde, flimmernde Luft, die da rings um uns

ausgegossenist .« .

.·
Und in jener Stimmung beugte ich mich auf die Hand des

Arztes herab, um sie zu küssen; und ich hätte, wenn der Pfarrer an meiner

Seite gesessenwäre, eben so innig seine Hände geküßt . . .

»

:

Es war gut, daß der Onkel schliefundscheinbar von meiner Erregung
nichts merkte; denn er hätte sonst wohl allen Respekt vor seinem Neffen, dem

Mediziner,in jenerSommernacht verloren»
"

v

,

Und so fuhren wir durch die bläulichschimmerndeMondnacht, zwischen
schlafendenWiesenund Feldern, zwischen verträumten Bäumen, durch die stille

LandschaftzdemHause des- Oheims zu.

Pkagi Hugo Sakris-

f

H
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Das Aktiengesetz

MasVolkverlangtnun einmal nach Gesetzenzhatden
«

»

alles Böse durch den Gesetzesbuchstabenzubeschwörenseiz -Wie-Tg,ber««d"a«s
Gesetz wirken soll,·wie weites gehen muß, um das zu bekämpfendeUebelswixkslich
an der Wurzel zu fassen: Das wissen die Massen nicht,die nie Ch»arl"ata·nerie,von

legislativer Einsichtunterscheidengelernthaben
.

Und es gelingt uin so·leichter-s
ihre Gunst zu erwerben, je weniger das Gebiet bekannt"ist," das vonderGesetz-H
gebung befruchtet werden soll. Zu diesen Gebieten gehörtAlles,«wasntijfder«
Börse in Zusammenhang steht. Man sollteDas eigentlichnicht annehmendürfein
Denn die Börse ist ein Institut, über das Jeder spricht. Wenigesvertheidigenj
es rückhaltlos,die Meisten verdammen es in zornigem Uebereifer. «"Es«giebt
nicht viele Menschen,die es auf ihren Eid nehmen könntengnochniemals von den
Früchtendes Giftbanmes genascht zu haben, und trotzdem haben alle diese Leute
vom Wesen der Börse eine eben so unzutreffende Vorstellung wie von der Natur
der Aktiengesellschaft Diese allgemeine Unkenntniß spiegelt sich nun auch in·
unserer Gesetzgebung wider. Von unseren sonst ja sehr wackeren Reichstags-
abgeordneten haben die Wenigsten hinter die Coulissen des Aktienhandels geschaut;
und Die es thaten und daher mit dem innersten Wesen der Materie recht ver-

traut sind, sitzen unter jenen Parteien des Parlamentes, die den kapitalistischen
Schwindel für eine der größtenOffenbarungen des Zeitgeistes halten, und ver-

werthen ihre Beredsamkeit, um jede solide Bestimmung ans dem Gesetz hinweg-
zudiskutiren. Unter den Oppositionparteien aber, die geneigt sind, die Aus-

wüchseder kapitalistischenProduktionweise zu bekämpfen,fehlt wieder jede intime

Kenntniß der Dinge. Man hat da wohl die unbestimmteVorstellung, daß auf der

anderen Seite Unrecht als Recht verfochten wird, nnd der Unwille darüber bricht
sich in ethischenTiraden Bahn· Aber es fehlt die Fähigkeit, dem Gegner auf,
dem Boden der Thatsachen entgegenzutreten Aus dieser eigenartigen Lage der«

Dingeheraus ist die Genesis des Börsengesetzeszu begreifen. Das Volk forderte
nun einmal ein Gesetz. Es war zum Theil auchnothwendig geworden. Aber es

mußte schließlichdoch etwas Mangelhaftes herauskommen Das Börsengesetz

brauchteviel weniger umfangreichzu sein, wenn man rechtzeitigerkannt hätte,daß
der sogenannte Börsenschwindelnur durch eine Aenderung des Aktienrechtes ins

Herz getroffen werden kann. Das Börsengesetzkann ja das Publikum immer nur

vor der Uebervortheilungbeim Börsenhandelschützen.Auf den Werth und den

Charakter der Aktie selbst hat es natürlich keinen Einfluß. Was nützt es
aber, wenn eine an sich unsolide Aktie in der solidesten For-m gehandelt wird?

Nun kann man zwar einwenden, das« seit dem ersten Januar 1900 geltende
HandelsgesetzbuchhabemannichfacheVerbesserungen auch in den Bestimmungen des
Aktiengesetzesgebracht. Das soll nicht geleugnetwerden. Aber diese Aenderungen
lassen eben doch jene intime Kenntniß der Dinge vermissen,ohne die man dein
Schwindel nie auf den Pelz rücken kann; daher bleibt eine Verschärfungund

nochmalige Umgestaltung des Aktiengesetzesdringend nothwendig. Man kann

auch mit einiger Sicherheit darauf rechnen, daß nach den unvermeidlichen Kata-
strophen, die der Niedergang der Konjunktur mit sichbringen muß, die Stimme

des Volkes sichregen und nachneuen Gesetzgebungmaßregelnverlangen wird.
«

Sollte



532 Die Zukunft

man im Lande des allgemeinenStimmrechts ihr Gehörschenken,somüßtendie aus

den letztenVorgängengeschöpftenErfahrungen in geeigneterWeise verwerthet werden.

Alles, was sich bisher vor unseren Augen abgespielt hat, ließ jedenfalls
eine Bestimmung des Aktiengesetzesmindestens sehrproblematischerscheinen:näm-
lich die Verantwortlichkeit der Aufsichtrathsmitglieder. In den Fällen, wo es

gelang, ihnen Untreue oder absichtlicheTäuschungder Aktionäre nachzuweisen,
fühlte sich das Rechtsbewußtseinbefriedigt. Aber wie schwerist solcherNachweis!
Jn der überwiegendenMehrzahl der Fälle, in denen die Herren Aufsichträthe
Betrügereiender Direktoren Jahre lang geschehenließen, mußteman, wohl oder

übel, ihren guten Glauben annehmen. Was man ihnen vorwerfen konnte, war

also höchstenseine grob fahrlässigeHandlungweise. Das Aktiengesetzmacht in

solchenFällen die Aufsichtrathsmitglieder mit ihrem Vermögen haftbar. Das

wäre zunächstja ganz schön,da die Herren meist Vermögen besitzen. Aber fast
alle Vorgänge der letzten Zeit, besonders die bei den Spielhagenbanken, zeigen,
wie laschsolcheRegreßansprüchebehandelt werden. Der selig entschlafeneBaron

von Cohn hat durchseine Fahrlässigkeitdas Publikum mindestens um zehnMillionen

geschädigt.Von den Millionen, die er in Form von Dividenden und Tantiemen zu

Unrechterhalten hatte, erklären die Erben sichjetzt bereit, drei Millionen gütigsther-
auszuzahlen. Bei den Aufsichträthender dresdener Kreditanstalt werden wir voraus-

sichtlichetwas ganz Aehnlicheserleben. Das ist ja auchinsofern kein Wunder, als

ohne Zweifel solchecivilrechtlichenSchadcnersatzansprücheimmer sehr schwerfest-
zustellen sind. Ferner aber liegt die Beschlußfassungüber dieseAnsprüchein den

Händen der Generalversammlung; nnd wer da weiß, welche alberne Komoedie

eine solche Generalversammlung ist, Der wird sichselbst sagen können, in wie

wenigen Fällen es den Aktionären gelingt, mit ihren Regreßansprüchendurchzu-
dringen. Natürlichmüssen die Regreszansprücheweiter bestehen bleiben, denn die

Aufsichträthesind berufen, den Vorstand im Interesse der Aktionäre zu überwachen,

und, wenn sie dieser Obliegenheit nichtnachkommen,zum Schadenersatzverpflichtet-
Aber neben der eivilrechtlichenVerantwortlichkeit müßte dem Strafrecht, müßte
dem Staatsanwalt eine weitgehendeBefugniß zugewiesenwerden. Solche gewinn-
bringende Fahrlässigkeitsollte mit Gefängniß bis zu einem Jahr und Geldstrafe
bis zu 20000 Mark bedroht sein. Allerdings wäre es dann nöthig, den Para-

graphen 314 des Handelsgesetzbucheszu ändern, der heute Mitglieder des Aufsicht-
rathes und des Vorstandes, die wissentlichfalscheDarstellnngen geben, nur mit

Gefängniß bis zu einem Jahr und mit Geldstrafe bis zu 20000 Mark bedroht.
In diesem Falle wäre Gefängniß nicht unter einem 5).)iouat,«im Höchstmaßbis

zu fünf Jahren, und Geldstrafe bis zu 40000 Mark am Platz. Vielleicht thäte
man auch hier gut, die geringste Geldstrafe auf 5000 Mark festzusetzenund darüber

hinaus dem Richter freien Spielraum zu lassen. Ich bin sonst kein Freund von

Strafbesti1nmungen; aber da die civilrechtlicheVerantwortlichkeit den Herren Auf-

sichträthenzu geringe Sorgen macht, so würde die Furcht vor dem Staatsanwalt
die Bequemen auf die Aufsichtrathspostenverzichten lassen und die Gierigen
bestimmen, für ihre hohen Bezüge dochwenigstensEtwas zn leisten. Bei so

strengen Strafen würden auch die meisten Finanzleute sichhüten, nach wie vor

eine Anzahl von Aufsichtrathsftellenzu übernehmen;dadurch wird es ihnen heute
ja geradezu unmöglichgemacht, selbst wenn sie es wollten, ihre Pflicht zu thun.
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Die Höhe der von mir vorgeschlagenenStrafen rechtfertigt sichauch durch die

sehr große Gemeinfährlichkeitsolcher Fahrlässigkeit. Denn durch die lüderliche

Geschäftsführungvon Direktion und Aufsichtrath werden in vielen Fällen mehr

Menschenlebengeopfert als durch die That manches gemeinen Verbrechers.
Ein wichtigerPunkt, der außerdemnochder Aenderung bedarf, betrifft die

Aufstellung und Veröffentlichungder Bilanz. Freilich: für die Aufstellung be-

stehen recht präziseund klare Vorschriften. Aber nicht in dem selben Maße für
die Veröffentlichung Besonders fehlt im Gesetz jede Vorschrift über den Jn-

halt des GeschäftsberichtesEs ist ganz interessant, daß im Hypothekenbank-
gesetzgenaue Einzelangaben für den Geschäftsberichtobligatorischgemachtworden

sind. Bei allen übrigen Aktiengesellschaften aber bleibt der Direktion über-

lassen, was sie hineinsetzen will. Nun ist ja freilich auch die genaueste Angabe
des Geschäftsberichtesoft von rechtzweifelhaftem Werth. Wenn zum Beispiel die

Aktiengesellschaftenin der Waarenfabrikation ihre Waarenbestäude selbst ganz

genau aufzählen,so kann sichder Laie dochnur schwer ein Bild von deren Werth

machen. Bei den Waarengeschäftenkommt noch hinzu, daß durch eine Ver-

össentlichungder Bestände Juterna des Geschäftesder Konkurrenz verrathen
werden können. All diese Gründe sind aber nicht stichhaltig für die Banken und

die sogenannten Trustinstitute. Die geben in den allermeisten Fällen aus ihren
Effekten- und Konsortialbeständeunur eine Auswahl, währendes für die Aktionäre

geradezu eine Lebensfrage ist, zu wissen, bei welchenUnternehmungen ihre Gesell-

schaftbetheiligt ist. Wesentlichernochsind andere Punkte. Währenddie Bilanz das

Risiko der Gesellschaftaus dem Effekten- und Konsortialbestand wenigstens ziffern-
mäßig feststellt, giebt es andere bedenklichePosten, die ihrer Natur nach in der

Bilanz überhauptnicht zum Ausdruck gelangen können, deren Anführung im Ge-

schäftsberichtalso eine gebieterischeNothwendigkeit ist. Nehmen wir den fol-
genden Fall an: Eine Gesellschaft besitzt etwa fiirt50 Millionen Mark Wechsel.
Von diesen 50 Millionen diskontirt sieam dreinudzwauzigstenDezember 5 Millionen

Mark an die Reichsbank. In der Bilanz vom einunddreißigstenDezember
sigurirt in Folge dieser Transaktion ein Wechselbestandvon nur 45 Millionen,

während5Millioneu einen rechtausehnlicheuKassenbestaud bildeusDas ist bilanz-

mäßig korrekt, gewährtaber trotzdem ein ganz falschesBild vom Status der Ge-

sellschaft; denn bei der Diskontirung umszte die Bank ihre Girounterschrift auf den

Wechselsetzen Sie haftet daher für den Eingang des Wechsels; aber diese Haft-—
barkeit für die diskontirten 5 Millionen Mark wird überhaupt nicht sichtbar. Es

ist also durchaus nöthig, daß im Geschäftsberichtder Aktiengeellschaften auch
ihre löjiroverbindlichkeiteuangegeben werden. Ganz ähnlichverhält es sichmit

den sogenannten reportirten Effekten· Auch da läßt sich der Statns nie genau

feststellen. ist zum Beispiel einer Bank leicht, über den Bilanztag hinaus
ihr nicht ganz bequeme Effekten an ein befreundetes Institut abzuschieben. Aehn-
licher Möglichkeitenließe sich eine ganze Menge anführen lklnd solcheDinge
können von unsolideu Verwaltungen natürlichzum Rachtheil der Aktionäre aus-

geuutzt werden. Aber selbst wenn Das nicht geschieht,ist jede Unklarheit schädlich.
Deshalb sollte man bei den aktienrechtlicheuBestimmungen einsetzen, wenn die

Gesetzgeberwirklichdas Publikum schützenwollen. Dafür könnte man viele, viele

Bestimmungen des Börsengesetzesstreichen. Plutus.

s
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Notizbuch.
. reipreußischeMinistersindin die Ostprovinzengereist.Lang-erhabensie

.
, dort nichtaufgehalten;und der Wunsch,die Excellenzenmöchtenauch»dieöstk

lichenWinkel kennenlernen und selbsteinmal sehen,unterwelchenLebensbedingungen
das Gewimmelder inüujment petits da keuchendvorwärtszukriechenlsucht,ist uner-

füllt geblieben,Dochmuß man gerechtsein und sagen: Die Minister habensichals
verständigeMänner gezeigt, Sie waren gekommen, mn schneller,als esan dem

staubigen Instanzenwegdurchdie Ressortstubenmöglichwäre, in Westpreußenund
Posen den LandwirthenHilfe zu bringen, die durch den Ernteausfall der letzten
Winterung schwerenSchaden gelitten haben. Und dieser Zweckihrer Reise wurde
erreicht.Besonders soll der Freiherrvon Rheinbaben, der neue Finanzminister,sich
als einen Mann von Sachkenntniß,gesundem Menschenverstand und über das

Miquelmasz hinausreichenderEntschlußfähigkeitbewährthaben ; und ihm in erster
Reihe ist wohl das Ergebniß zu danken: rasche und wirksame Hilfe ohneallzu
drückende sinanzielles ’elastungder östlichenProvinzialverbände.Freilich hatten die

Oberpräsidenten geschicktvorgearbeitet Schade, daß sie kaum Zeit hatten, die

Minister bis an die Quellen des Uebels zu führen.Auch im Westen kommen Ernte-

ausfälle und Miszwachsschädenvor; dort aber haben die Provinzen die Kraft,
ohne gesammtstaatlichenEingriff sichselbst zu helfen· Warum? Weil der Westen-
von edleren Menschenbewohnt, sein Boden bessermit dem Glauben an die Allheil--
samkeit der Selbsthilfe gedüngt ist, für die, wenn es sichnicht gerade um Binsen-
gesetzeund Antisemitismus handelt, jede liberale Mannesseele erglüht?Nein: weil

derWesten eine starke, das Land bereicherndeIndustrie hat. Werden nichtwenigstens
die Anfänge solcherEntwickelung auch dem Osten endlichgesichert,dann wird jeder
nene lokale Nothstand die Staatsregirnng vor Aufgaben stellen, die nach und nach
kaum nochzu bewältigensein werden. Natürlichsollen die Minister nicht etwa Fa-

brikengründen. Aber sie sollen dafür sorgen, daß jeder im Osten ausführbareAuf-
trag in denOsten vergeben wird, nnd bei Submissionen nicht nur nach dembilligsten
Angebot, sondern auchdanachfragen, ob das Staatsinteresse nichtdafür spricht,den

unter ungünstigenVerhältnissenauf industriellemNeuland Arbeitenden, trotz seiner
etwas höherenPreisforderung, mit der Lieferung zu betrauen. Auf dem weiten

Gebiete der Staats-bahnen soll künftig,so wird in Westpreußenerzählt,nach diesem
Grundsatz gehandelt werden. Das würde — da ein solcher Gedanke gewiß

nicht dem Hirn des Herrn Thielen entstammt, auchdon einem einzelnen Ressort-
minister nicht durchgesetztwerden könnte-beweisen, daßGraf Bülow einzusehen
begonnenhat, auch in Preußen gebe es ein Problem des Ostens. Vielleicht merkt

er, wenn die Sache ihm richtig dargestellt wird, bald auch, daß ein beträchtliches
Staatsinteresse gebietet, die junge ostdeutscheIndustrie ans einerKlemme zu ziehen,
in die sie ohne eigenes Verschulden gerathen ist. Die Sache ist furchtbar einfach.
Nur durcheinevernünftige,nichtallzuhitzige, docherst rechtnichtzaghafte-Industria-
lisirung kann der Wohlstand der Ostprovinzen gehoben werden. Nur solcheStei-

gerung des Wohlstandes kann die verherende Wirkung lokaler Nothständemindern

und vor der slavischenFluth schützen,die schonalle deutschenDeichewegzuschwem-
men droht. Eine junge Industrie aber braucht, besonders auf schwierigemBoden,
Geld und sichereAufträge Die Aufträge kann die Regirung in Fülle vergeben;

RUJF
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sie sollte auch die großenBanken zu der Erkenntnißbekehren,daß in den preußji
schenOstmarken investirtes Geld nicht unter allen Umständen schlechter-angelegt
seinmuß als das am StillenMeer, am Vaalund am Yang-ts e abenteuerndeKäpitailsv

R

Herr Professor Lederer schreibtmir aus Wien:

»,Vonder Zukunft wissen wir ja nichts, aber trotzdem läßt sichDieses nnd

Jenes darüber sagen«,meint mit Jbsens Eylert Lövborg der Verfasser eines hier
über die ,aristokratischeEntwickelung der "Bourgeoisie«veröffentlichtenArtikels.

Prophezeiungen sind immer subjektiv; und wer sichauf eine Widerlegung der dort
ausgesprochenenAnsichten einlassen wollte, könnte die Zukunft auch nur durchden
Spiegel seines Temperamentes sehen. Wohl aber lassensichEinwendungen erheben
gegendie Darstellung der ökonomischenEntwickelung, ,in der die kulturellen Wand-«-
lungen wurzeln«.Der Verfasser hält sie für so weit vorgeschritten,ihre Resultate
für gefestigtgenug, nm darauf weiter zu bauen. Und er setztPrämissen,die nach
heutiger Kenntniß der wirthschaftlichenVerhältnissenur Hypothesen sind.

«

Die Kartelle bedeuten zweifellos die ökonomischeFestignng der kapitalistischen
Produktipm damit auchden Fortbestand des biirgerlichenUnternehmerthums;denn

die verherenden,den Weltmarkt erschütterndenKrisensindnur bei anarchischerPro;
duktion möglich.Aber nicht unmittelbar von diesenKrisen droht der kapitalisti chen
Wirthschaft Gefahr. Die Welthandelskrisen, lehrt uns die Katastrophen-Theorie,
förderndie Konzentration der Betriebe; nnd indem derenZahl, die Zahl der Unter-

nehmer,gegenüberden stetig anwachsendenProletariermass en eben so stetig zusammen-
schrumpft, werde die Expropriation der Expropriateure vorbereitet. Die Konzen-
tration der Kapitalsmacht in wenigen Händen ist al o die drohende Gefahr fiirdie
kapitalistischeWirthschaft; und wenn auchdie Kartelle, wie der Verfasser annimmt,
in dieser Richtung wirken würden, könnten sie nicht konservirend, siemüßten revol?

virend wirken. Thatsächlichaberhaltendie Kartelle die Konzentrationder Betriebe iti

die Hand der größtenKapitalisten auf und geben in ihrem Rahmen auchkleineren
und kleinen Unternehmen Raum zu gesichertemFortbestande. Daß Diese ihre öko-

nomischeFunktion an die Kartell-0eiticiig abgeben, macht sie zwar entbehrlich,kann

sie aber nicht aus der Welt schaffen.Auch bei derTrustbildung, wo derUnternehmer
den thatsächlichenBesitzseines Etablissements, also den letzten Rest derVerfiigiings-

gewalt, aufgiebt und durchUebergabe von Trust-Aktien entschädigtwird,"bleibt er

dennochan der Entwickelung derJndustrie mitbetheiligt. Ein Verschwindendes von
den Großunternehmernunabhängigenilliittelstandes ist demnach nicht abzusehen;
Der Bildung einer industriellen Aristokratie als Klasse steht aber auchder Mangel
eines sideikomißartigenInstitutes entgegen; und so wird der geschlosseneKreis durch
eine währendmehrerer Generationen fortgesetzteErbtheilung erweitertwerden, — nicht
zu vergessender Thatkraft jungerMillionärssöhne,die durch Menschenalter aufge-
speicherteKapitalien in weit kürzererZeit in Eirkulation zu bringen verstehen(Die

Erbtheilung führt ferner zur Bildung von Aktien- und ähnlichenGesellschaften,die

bekanntlichauch zur Densiokratisirung des Besitzes beitragen.

Die kartellisti che Weltordnung ist nach der heutigen Gestaltung der Dinge
'

des Sozialpropheten letztes Wort. Aber ihr Bestand ist nur gesichert,wenn siewirk-
lichals-Ordnung erscheint, innerhalb ihrer Organisation allen Klassen aus-kömms-
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licheExistenz gestattet, wenn sie das ,größtmöglicheWohl der größtmöglichenZahP
fördert; denn das Bewußtsein darf nicht zurücktreten,daß die Aufgabe der Pro-
duktion in der Befriedigung der Konsumenten, nicht in der Erzielung des Unter-

nehmergewinnes besteht. Wenn die Kartellpolitik nicht von sozialpolitischenErwä-
gungen bestimmt würde, wäre die Kartellorganisation nur ein Fortschritt auf dem

Wege zur Sozialisirung, denn Monopolindustrien können gewiß am Leichtesten
vom Staat verwaltet werden. Das ist aber kaum zu befürchten,denn der demokra-

tischeGedanke ist schon zu fest eingewurzelt, mn die Wiederkehr eines absoluten
Regimentes, wenn aucheiner neuen Klasse,zu gestatten. Daß auchunter demokra-

tischenFormen aristokratisch — Das heißt: oligarchisch— regirt werden könne,

lehrt freilichdas Beispiel Amerikas. Aber die Vereinigten Staaten, wirthschaftlich
in so mancherHinsichtein Spiegel unserer Zukunft, sind in der politischenEntwicke-

lung der-Arbeiterschaftwegen deren annochgijnstigerLage zurück;sollten sichdrüben
erst dieErwerbsverhältnisseder besitzlosenKlassenanalog den unseren verschlechtern,
dann wird auchdie sozialdemokratischeals KlassenpolitikWurzel fassen, die ein all-

zu tiefes Sinken der Arbeitlöhne,eine nnverhältnißmäszigeSteigerung des Unter-

nehmergewinnes verhiitet. Gerade in den Kartellen finden die Arbeiter am Besten
ihre Rechnung; und wenn moderne Einrichtungen, wenn die verschiedenenFormen
der Betheiligung der Arbeiter am Unternehmergewinn heute noch auf Widerstand
stoßen: soziales Fühlen bildet schoneinen so starken Bestandthesl unserer Kultur,
daß es ohne sie kaum nochverschwindenkönnte.

Jst also das Ende des unabhängigendlllittelstandes und des kulturfähigen
Arbeiterstandes nicht zu befürchten,dann sind eo ipso die daran fiir die menschliche
Kultur gekniipften Folgerungen widerlegt. Daß währenddes Bestehens der kapita-
listischenOrdnung immer nene Gruppirungen der Klassen eintreten, sei zugegeben.
Ein beherrschenderEinfluß der materiell Mächtigstenauf das geistige Leben der

Nationen ist aber nicht zu befürchten,denn sozialer nnd kultureller Fortschritt ist
immer von den politisch,materiell und geistigUnterdriickten ausgegangen, ob es sich
nun um Völkerkämpfe,um nationale oder Klassengegensätzehandeln mochte«

Di-

vk

si-

»Ein Mann, der als Christ und als Franzoe geboren ist, sieht sichauf die

Satire beschränkt:die großenGegenständesind ihm verwehrt. Manchmal versucht
er es mit ihnen. Aber bald wendet er sichwieder den kleinen Gegenständenzu, die

er durch die Schönheit seines Genies und seines Stils erhebt.« An diese schwer-
ntiithigenWorte Labruyäreswurde ichjüngstdurcheine Notiz erinnert, die in einem

selbst unter gebildeten Deutschen als lesbar geltenden Blatte Anatole France ge-

widmet war. Es war die Rede on Monsieur Berge-rat a Paris, dem vierten

Bande der Romanfolge, die unter dem anspruchsvollenTitel einer »Zeitgeschichte«
das Bild der so zersahrenen politischen und gesellschaftlichenZustände des heuti-
gen Frankreichs entwerfen will. Das Buch wurde als Kunstwerk abgelehnt, sein
Verfasser pöbelhaftgeschmäht,seine humanen Tendenzen mit Worten von kraft-
meierischerUeberhebung verlacht, sein Stil als blaß und marklos verkleinert, seine
Lehre endlichmit so haßerfiillterBosheit verdächtigt,daß man sichverdutzt fragen
mußte,welcheInteressen dieser ohnmächtigePasquillant zu schützenbestimmt oder

bezahlt sei. Ich begreife die Gegnerschaftvollkommen, die Frances Schriftsteller-ei
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in seinem Vaterlande gefunden hat. Seine Kunst, von schöpferischerPhantasie nie

sehr stark befruchtet, tritt, seit die »Affaire«sein soziales Gewissen aufgerüttelthat,
immer mehr hinter die Tendenz zurück,die dieser stolz bewußte Jntellektuelle be-

kennt.« Dort bilden sein gelehrtes Wissen, die Ueberlegenheit seiner Denkweise, sein

Geschmack,sein Stil, seinWitz eine Macht, die um so unbequemer wird, da die herr-
schendenGewalten der Republik sichihr verbündet haben. Aber was zwingt uns,

die Zuschauer dieser tragischenVolkszerrüttung,dem Begriff der Jntellektualität
all die aus blinder Parteiwuth geborenen Merkmale anzuhängen,durchdie man in

Frankreichdie Erbitterung gegen Alles, was mit dem Leben in der Idee zusammen-
hängt,zu wild ausbrechenderLeidenschaftzu steigern sucht? Wie dürfenwir dulden,

daß ein NamenloserTausende gegen einen Mann einzunehmen sucht,dessenWorten

selbst Lemaltre und Brunetiåre subjektiveWahrheit nicht abzusprechenwagen, weil

sie fühlen,daß stärkerals dieser politischeGegner kein Patriot von der Noth seines
Vaterlandes getroffen und aus der ästhetisirendenBeschaulichkeitdes Schöngeistes

gescheuchtwordenist? Darum gerademöchteichaufFranee und seine jüngsteSchöpf-
ung nachdrücklichhinweisen. Sie ist künstlerischvielleichtschwächerals die früheren
Bände dieser Romanfolgez die erfundeneu Personen erinnern immer mehr anPho-
tographie. Die Erhöhungdes Persönlichenins Thpische läßt mehr als früher zu

wünschenübrig· Man fühlt, daß die ästhetischeBeurtheilung eines späterenKunst-

richters einer Verurtheilnng sichnähern kann. Aber als zeitgeschichtlichesDokument
gewinnen diese Bücher vielleicht an Werth. Ihre Satire ist aus Gallc, philosophi-
scherSkepsis und utopischemZukunstglauben fein gemischt. Jhr Gegenstand kein

großer,menschlicheThorheit nur in aller Kleinheit ihrer Niedertraeht und Gemein-

heit; aber wahr und warm behandelt. Man hat France verächtlichzu den Auf-
klärern gestellt, an die, neben dem positivistischenBekenntniß, ja wohl sein glatter,

durchsichtiger,etwas farbeuarmer Stil gemahnt; aber ,man«vergaß,hinzuzufügen,
daß derAdel seiner persönlichuninteressirtenGesinnung und seine nachGerechtigkeit
lechzendeNatur aus den selben fernen Quellen echterMenschlichkeitsichnährt,die

der trübe Schlamm eklerLeideuschaftfür immer zu stopfen droht. Jielleicht wird man

von Anatole France spätersagen, er habe als Christ nnd Franzose geschrieben.Davou
scheint der armsäligePasqnillant in seiner zeternden Wuth keine Ahnung zu haben.

S.
-··

Herr M. Steuer schrieb mir aus Charlottenburg: ,

»Nachde1nder Sturm Derer, die, gleichviel aus welchen Gründen, die

Schutzfrist der Musikalien in Druck und Aufsührtnig von dreißig auf fünfzig

Jahre erhöhtsehen wollten, abgeschlagenist, scheint es angebracht, einen orien-

tirenden Blick auf den Musikalienmarkt zu werfen und zu fragen, ob die dreißig-

jährige Schutzfrist ihm wie der deutschenMusik zum Segen gereicht hat«
Es dürfte bekannt sein, daß die Preise fiir Musikalien in Deutschland sich

im Allgemeinen danach richten, ob die betreffende Komposition noch ,geschüt»3t«
ist oder ob sie nachgedrucktwerden darf. Für diesen Sachverhalt ist folgende

Formel in Umlauf: Ungeschütztesist billig, Geschütztesthener. Jeder musikalische

Menschweiß,was der Käufer frei gewordener Musik den Firmen C. F. Peters und

Breitkopf ä- Härtel in Leipzig, Litolff in Braunschweig, Steingräber u. s. w.



538 Die Zukunft.

zu danken hat« C. F. Peters in Leipzig hat noch ein Uebriges gethan, da

er nicht nur Freigewordenes in «mustergiltiger-Formanf den Markt bringt,
sondern auch gute Kompositionen andererBerlegerin seine ,Edition«"aufn"innnt
und zu verhältnißmäßigbilligen Preisen verkauft. Aber von diesen Konkurrenz-
ausgaben abgesehen,ist der deutscheMusikalienhandel seit Jahr und Tag auf
dem von ihm vertretenen Standpunkt stehen geblieben: er berechnetden Musik-
bogen von vier Seiten Druck mit 50 Pfennigen, wenn er nicht etwa vorziehts
den Preis auf 60 Pfennige zu erhöhen. Besonders talentirte Verlegerhaben
sogar das Kunststück fertig gebracht, einen ungewöhnlichgangbarenArtikel
durch Verbreiterung der Notensysteme, durchVorsatzblätterund ähnlichePrak-
tiken so in die Länge zu ziehen, daß, was 50 Pfennige kosten sollte, thatsächlich
90 Pfennige kostet, was 1 Mark kosten sollte, zu 1,80 Mark verkauft wird. Daß

dieses Verfahren eigentlichauf eine Plünderung des kaufendeu Publikums hin-
ausläuft: dafür fehlte den betreffende-nHerren zweifellos das volle Verständniß
Natürlichstanden diese hohen Ladenpreise vielfach nur auf dem Papier; an gute

Kunden, Musiklehrer und Institute, wurden Rabatte gewährt,die bis zu vierzig
Prozent gingen und den Begriff des ,Ladenpreises«illusorischmachten«Trotz-
dem blieb der Umsatz an neuerer Literatur, gewisse Modeartikel abgerechnet, in

recht engen Grenzen; und von einem Gedeihen dieses Betriebes konnte füglich
nicht gut die Rede sein-

Jn den Frieden dieser Stagnation griffen plötzlichmit rauher Hand die

großen berliner und auswärtigenWaarenhäuserein; und sie dürfensichdie Neu-

belebung des Musikalienhandels immerhin zum ,Verdienst«anrechnen. Der Grund-

satz, mit dem sie auch hier siegten, war der schonauf anderem Gebiet bewährte:
die Masse muß es bringen. Gewisse Artikel wurden zu einem Preise verkauft,
der einem ehrbaren Sortimenter die Haare zu Berge treiben mußte. Und so
sah er sich vor die Alternative gestellt: entweder erhöhteUmsätze zu billigen
Preisen oder — Untergang Alles spitztesich für ihn zu einem Konkurrenzkampf
auf Tod und Leben zu. Selbstverständlichist er in diesem Kampf auf die merk-;

thätige Unterstützungder Verleger angewiesen. Und nun kommen wir zu dem

springenden Punkt der ganzen Angelegenheit: Haben deutscheMusikverleger,das

deutschePublikum und, in letzter Instanz, die deutscheKunst ein Juterese an

der Verbilligung der Musikalien? Ich bedenke mich nicht einen Augenblick, alle

drei Fragen entschieden zu bejahen. Je demokratischerdie Tonkunst geworden
ist, je größer und breiter das Publikum wurde, an das sie sichwenden mußte,

desto nothwendiger wurde es auch, daß dem Geldbeutel dieser Massen nichts
Ungebührliches,im eigentlichsten Sinne des Wortes ,Unbilligesc zugemuthet
wurde. Und Das läßt sichum so eher und leichter bewerkstelligen, als die ge-

steigerte Technikdie Herstellung der Musikalien heute viel mehr erleichtert. Wenn

also die ganze jetzige Verlagsberechnung — kleine Auflage, hoher Preis — von

falschen Voraussetzungen ausgeht, wenn heute, so weit es sich eben überhaupt
lohnt, nur ein Appell an die Massen Gewinn verspricht, so steht; wie ja der

Erfolg der Volksausgaben zur Genüge zeigt, doch daneben auch fest, daß das

Publikum nur auf Den wartet, der ihm unter der Devise ,billig und gut«zeit-
genössifcheKompositionen zu einem seinen VerhältnissenentsprechendenPreise
liefern würde. Mehr aber als Publikum nnd Sortimenter haben unter den jetzigen
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nnverhältnißmäszighohen Preisen deutscheKunst nnd deutscheKünstler gelitten.
Und dieser Umstand ist für die Beurtheilung der ganzen Frage entscheidend.

« »Einpaar Beispiele. Zu den Trägern unseres Elliusiklebensgehörtohne

Zweifel das vierhändigeKlavierspiel. Nun: wenn unsere Vierhänder das Gebiet

der ,frei chwordeneir Literatur verlassen, wenn sie zum Beispiel Brahms spielen

wollen,so sind sie gezwungen, sichder Leihbibliothek zuzuwenden. Denn nur

eine verschwindendeMinderheit wird im Stande sein,«für ein Klavierarrangencent
zu vier Händen gleich 6 bis 10 Mark zu zahlen. Vielleicht würde der Verleger,
wenn der Preis die Hälfte oder den dritten Theil betrüge,nicht zehn-, sondern

hundertmal mehr Exemplare absetzen als heute; aber einstweilen hat die Kunst
den Schaden. Und es giebt noch schlimmereFälle. Jedermann kennt und schätzt
die trefflich-enArrangementes von Hugo Ulrich, doch nur Wenige wissen noch,

daß«dieser1872 verstorbene Komponist zwei Symphonien geschriebenhat, von

denen die sogenannte Sinfonie Trjomphale sich dem Besten anrciht, was

nach Schumannüberhaupt auf diesem Gebiet geschaffenworden ist. Diese

Symphonien sind ans dem Konzertleben verschwunden, eben so die geistreichen

Orchester-SaitenFranz Lachners, die interessanten Konzert-Ouverturen Wilhelm

Taiiberts,Woldemar Bargiels und andere werthvolle Werke. Existirten von ihnen

wenigstensbillige Klavierbearbeitungen, so würde sich in das Haus retten können,
was im KonzertsaalNeuerem, aber oft nicht Besseren Platz machen mußte. So

jedochzahlt der Komponist, in letzter Instanz die Kunst, die Zeche. Einer der

wichtigstenFaktoren ihres Fortbestandes, die Tradition, die den Zusammenhang
zwischenVergangenheit und Gegenwart vermittelt, wird ausgeschaltet, die so

wesentlichenMittel- und Bindeglieder, die oft so nöthig sind, um die Gegenwart

richtigzu verstehen, werden beseitigt. Es wäre ein Leichtes, diese Beispiele
ins Ungemessenezu vermehren und an ihnen den Beweis zu liefern, wie der

ungebührlichund unverständigtheure Preis der Musikalien überall schädigend
nnd hemmend wirkt und die dreißigjährigeSchutzfrist, statt der Kunst zu nützen,

oft dieser schadet, ohne, wie es sein«sollte, dem Künstler zu helfen.
Dem deutschenMusikalienhandel aber müssenwir leider noch schlechtere,

augsichtlosereZeiten prophezeien, wenn er sich nicht sehr bald entschließt,kauf-

männischzu kalkuliren nnd der immer energischerandrängendenKonkurrenz der

Waarenhäuser durch verständigeModernisirung die Spitze zu bieten. Anfänge

sind ja schonda; so sind, neben Anderen, Breitkopf 85 Härtel in Leipzig bestrebt

gewesen,·durchPreisreduktionen einen Theil ihres älteren Berlages abzustoßen,

wodurchzweifellos Verkäuferu wie Käufern gedient wurde. Aber Das genügt

nicht,«selbstwenn ihr Verfahren hier und da Nachahmung findet. Das Bediirfniß

nach guter musikalischerLiteratur ist ins Ungeheure gestiegen und erstreckt sich

nicht nur auf die Klassiker, sondern auchauf die ,Geschützten«,zu denen neben den

großen-Umwälzerndes vorigen Jahrhunderts ja auch die talentvollen Epigonen
und Nachempfinderunserer Tage gehören. Dieses Massenbedürfnißbesteht schon
lange, es hat sogar schon die Kreise der Kleinbürger und Handwerker erfaßt

undberniag allein den Riesenbetrieb des Jnstrumentenhandels wie die Konser-

vatoriumseuche zu erklären. Selbst das Konzert-·und Opernwesen ist demokra-

tisirt worden; die Preise ihrer Veranstaltungen lassen deutlich erkennen, daß von

der Massenbetheiligung der Gewinn erhofft wird. Der Musikalienhandel allein
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hat bis heute diesem demokratischenZug der Zeit widerstanden. Dabei ist er

siech geworden und bedarf dringend der Erneuerung an Haupt und Gliederu.«
st- sp-

H

Ich erhalte den folgenden Brief:
»HerrProfessor Otto Eckmann veröffentlichtunter dem Titel ,Unsere Woh-

nungen«in der ,Umschau«vom fünfzehntenJuni einen Artikel, der meine theore-
tischenUeberzeugungen auf die für mich verletzendsteWeise kritisirt: er behauptet
nämlich,ichselbst glaubte kaum oder überhauptnicht an sie. Ich denke nicht daran,
auf solcheKritik zu erwidern, da ja Herr Eckmann selbst diese Art Literatur als

,Expektorationen«bezeichnet. ,Jch benutze«,schreibter, ,die Gelegenheit, um zur

kritischenPrüfung solcherExpektorationen, die meinigen einbegriffen, anzuregeuf
Wenn ein Chemikerdie Neugier hätte, sie zu analysiren, so würde er ganz gewiß
mehr Neid und Galle darin entdecken,als schicklichist. Ferner auchStaub vom Wege
nachDamaskns Aber neben solchenErgüssenbringt derArtikel aucheineZeichnung,
— falschnach van de Velde. Herr Eckmann wähltedie dümmsteKonstruktionform,
die ihm unter die Finger gerieth und die von gröblichstemMißverstandderElemente
meiner Art nndKunst zeugt; dann kommentirt er sie,die nur eine entfernte Analogie
mit den von mir gefundeuenFormen zeigt, also: ,...Beispiel eines beliebten Motivs

eines bekanntenKünstlers-,der den konstruktiven Gedanken in seinen Werken so laut

preist, daßManche daran glauben.«Allen Deuen, die meine Arbeiten kennen, wird

wohl ohne Weiteres einleuchten,daß jeneZeichnungnicht etwa eineNachahmung ist,
sondern alle Merkmale eines absichtlichfälschendeuVerfahrens trägt. Mir scheint,
Herrn Eckmauns Kritik ist weniger auf Leute berechnet,die meine Arbeiten schätzen,
als darauf, die Leute abzuschrecken,die sie nicht kennen. Jch gebe ihm aber zu be-

denken, ob es vorsichtig war, dem Reiz einer iibelwollendenStimmung folgend, seine
,Expe·t·toratio1«teu«aufs Gerathewohl iu die Luft zu schleuderu.Hält er den Fall fiir
unmöglich,daß ihm sein Auswurf auf die Nase falle? Jch fordere Herrn Eckmann

hiermit öffentlichauf,ein einziges meinerMöbel zu produziren oder zu reproduziren,
das die von ihm kommentirte Konstruktion aufweist.

Ich habe michbisher aus Prinzip enthalten, auf die direkten Angriffe zu er-

widern, die Herr Eckmann in der Neuen Deutschen Rundschau, in seiner Brochure
über die pariserWeltausstellung und im ArchivfürBuchgewerbegegen michgerichtet
hat; auchdieWerthurtheile in seiner jüngsten,Umschau«halte ich ihm zu Gute. Das

sind, annäherndwenigstens-,grade Hiebe von der Front· Diesmal aber suchter mich
vom Rücken her zu treffen, und wenn ich,bei der plötzlichenKehrtwendung, nicht alle

wünschenswertheRücksichtzu üben vermag, so hat er sichDas selbst zuzuschreiben.
Das Publikum aber wird entscheiden,ob es einem Künstler wohl ansteht, gegen einen

anderen eine solcheHaltung einzunehmen. Auchwird es michzu entschuldigenwissen,
wenn ichgezwungen war, einem ,Kollegen«auf die Finger zu klopfen, der unehrliche
Mittel anwendet, um meineKunst und meine Theorien zu verdächtigen,in die ich—

was immer ihr absoluter Werth sei — mein Reinstes und Bestes lege.

Henry van de Velde.«
Ilc Il-

si-

Neuste Nachricht:DerKonsistorialrath Reicke wird in den berlinerMagiftrat,
der Generaldirektor Ballin an die Spitze des preußischenOberkirchenrathesberufen.

I- II-

s-
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Was seit zweiJahren hier als nahend beschriebenwurde, ist, ruchlosenOpti-
misten zum Leid, nun Ereigniß geworden: der Krach ist da. Kein lauter, wie 1873

der in starkem Stoß die hastig von Spekulantengier gethürnitenBauten niederreißt

und die festen Grundmanern solider Bürgerhäuserverschont, — nein: ein latenter

Krach,von dem man nichtredet, der aber selbst scheinbarunerschütterlicheFundamente
lockert und dessenWirkungweite nochnicht zu ermessen ist. Schneebleichstehen die

Augnren vor den faulenden Eingeweiden der als ersteOpfer gefallenenLeichen.Lange
hatte die Losnng gelautet: Halten, was irgend zu halten ist! Und der Schntztrust
großerberliner Banken hatte ganz im Stillen mancheKatastrophe verhindert. Da

kam der Zusammenbruch der Hypothekenbanken,den eine minder fahrlässigeRegirung
als die der Herren Hautmerstein-Loxtenund Brefeld voraus-gesehenhätte; und seit-
dem hat jede Woche neue Hiobsposten gebracht. Die Allgemeine DeutscheKlein-

bahngesellschaftächztso laut, wirft von der einen sichso ungestümauf die andere

Seite, daßEntsetzen die Börse packt. Die Dresdener Kreditanstalt sucht der Blick

nnd findet nur nocheine Raine. Die LeipzigerBank stellt ihre Zahlungen ein. Des

Hilios Strahlen fangen sachtzu erbleichenan, Kummer ist imKonkurs und Uan-
nersten rechtvieler Elektrizitätgesellschaftensieht es kümmerlichaus. Fast alle Jus-
dustriepapiere sind in steilemFall schongesunken, werden nochtiefer sinken— sogar
in Westfalen und der Rheinprovinz furchtdie Sorge Kommerzienrathstirnen——und
von Respektlosen,die der GeschäfteschwerergründlichePhysiologienochnicht durch-
aus studirt haben, wird bereits gefragt, ob es denn anständigsei, ohne die Möglich-
keit sachkundigerKontrole als reichlichbezahlter Pfründner in Aufsichträthenzu

sitzen. Dahin also ist es gekommen! Eine Aufsichtrathsstelle soll nicht mehr die

.ehrenwerthe, weich gepolsterte Ruhstatt hoher Würdenträger und entamteter

Excellenzen sein. Das Alles, sagen die Hoffenden, kann aber nicht lange dauern ;

noch wird gehalten, was irgend zn halten ist ; und wenn das Publikum, das in

seiner Angst jetzt Renten kauft, der knappen Verzinsung erst wieder überdrüssig
wird und neuen Wagemuth gewinnt, dann wird es mit gedoppelter Lust sichaus

Jndustriepapiere stürzen.Sehr möglich.Nur wird, bis es so weit ist, nochmanches
stolze Haupt in den Staub sinkenmüssen. Der Krach von 1873 brachte grellere
Sensationenz der von 1901 sollteBetroffene und Betrachter ernster stimmen- Nicht
faule Gründungenbrechen heute zusammen. WelchesUnternehmen ist jetzt noch
gesund, welcheskrank zu nennen,— mit solcherSicherheit, daß der nächsteTag die

Diagnos e nicht dem Gelächterpreisgiebt? Auchdie Kurzsichtmußmählicherkennen,

daßDeutschlandsGewerbe sichübernommen,mit unzureichenderKapitalkraft engli-

schemMuster nachgestrebthat. Ganz so leicht,wie Mancher am hellenTag träumte,

ist es nicht,England zu spielen. -Wenn ein Reservoir überfälltist, kann keine Macht
der Erde das Wasser im Becken ,,halten«.Und der beste Dampfkesselplatzt,"wenn

der Manometer über eine bestimmte Teniperaturhöhehinaussteigt.
Il- Il-

sk-

Unter solchenUmständenist es nur zu begreiflich,daßHerrundFrau Toutle-

monde für geschäftlicheFragen sichhitziger als für politischeoder gar künstlerische

interessiren. Das Hemd ist auch dem Modernsten nochnäher als der Rock. Von

Geschäftenwird deshalb mehr als sonst hier heute geredet. DasBismarck-Denkmal

kann warten; die sächsischenFinanzunfällehaben den Blick derNeudeutschenschnell
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vot1,1»der·(65estaltdes Sachsenwaldhelden weggelenkt. Nur ein paar Einzelheiten
also fürjetzt,die ich, beim Sichten des Materials, in einem nationalliberalenBlatt

«Bay»erns««fa11d.Ein flinker Beobachtererzählt da: »Endlichnaht der Kaiser mit

seinerGattin, in offenem, mit zwei Schinnnelnbespanntem Wagen. Man wuszte
.imPublikum,daß er erstvor einpaar Stunden die Eisenbahn verlassen hatte. Sein

,Gesichtist furchig, seineHaltung starr, zwischeneinzelnenraschenBewegungen.Auf
seiner Backe ist keine Spur mehr von der bremer Laschesichtbar. Der Marschall-
stabin seiner Rechten ist ein kleines Stöckchenmit Kettentroddel, das er fuchtelnd
und zierliche Lufthiebe führend bewegt. Der Festakt begann. Die Schulkinder
stimmten den Kantus ,DieHimmel rühmendes Ewigen Ehre«an. Dann gingHerr
von Levetzowals ersterRedner auf die Kanzel. Die Exeellenz,der früher im Reichs-
.tag bei etwas lauterem Reden dasGebisz herausschnappte, weshalb sie sehr undeut-

lichwar, sprachdie erstenpaar Sätzelaut und deutlich,war aber dann ziemlich Unver-

ständlich.Von Bülows Redewar vorher bekannt, daß sie ,interessanteWendungem
enthalte. Man war sehrgespanntund beobachtetedenReichsnzler,als ersichanschickte,
zur Rednertribüne zu gehen. Er schritt in das Kaiserzelt, hinter den Majestäten
herum, dann seitlichin weitem Bogen nachvorn zu undblieb dortin gebückterHaltnng
stehen, bis ihm der Kaiser mit seinem Stöckchenzuwinkte. Dann eilte er an seinen
Platz und begann seine Rede. Nachher quittirte der Kaiser die oratorischeLeistung
durchHändedruckund deutete mit dem Stückchenauf Herrn von Levetzow,der um

Erlaubnißzur Enthüllung bat. Diese erfolgte. Als Erster legte der Kaiser seinen
Kranz ab.

.

Nachherwinkte er den Fürsten Herbert Bismarck mit« seinem Stückchen
heran. Dieser kam rasch und stand gleich darauf gebückt,zwei Finger am Helm,
einigeZeit, der Kaiser stramm hochgereckt,fast hinteniiber. Bismarck ist um mehr
als einen Kopf länger als der Kaiser; aber seine Haltung war leider so, daß der

Kaiser von oben herabsah. Die Situation dauerte ungefähr fünf bis sieben Mi-

nuten nnd niemals kam Bismarck höherherauf. Unsereinem einpeinlicher Anblick.

Zuerst sprachder Kaiser und Bismarck blieb in seiner Stellung mit zwei Fingern
am Helm. Dann sprachBismarck längereZeit, sehr lebhaft mit der rechtenHand
zglestikulirend. . . Dann sprachder Kaiser wieder, vielleicht halb so lange wie

.marck,ebenfalls sehr lebhaft und mit seinemStückchen,theils mit dem Kopf, theils mit

derZwinge·,markirend. Die Verabschiedungwar kurz, ohneHändedruck.Der Kaiser

drehte sichund ging raschweg. Er sah jedochnicht ungnädig aus, sondern etwa so,
als ob man ja gleich nochmals zusammenkomme·Bismarck stand aber noch eine

Weile, seine zwei Finger am Helm, in gebückterHaltung«

ll y a des juges a KieL Jn der vorigen Woche führteder DeutscheKaiser
beim kieler Wettfahren das Ruder der »Jduna«. Er kam als Dritter durchsZiel
nnd protestirtedann gegen des Siegers legitimen Erfolg. Die Regattarichter aber

erklärten,der Protest seiungerechtfertigt.Und es gietheute, die nachBülows ohneEr-

matten von Levysohngepriesener Rede und nachsolcherRichterunerbittlichemSpruch
tnochimmer winseln, Niemand habe den Muth, dem

szsetådieWahrheitzu sagen!

per-aussehen M. Hat-deu- — Betautwottlicher - —

- ertr.:ka. Saeager in Verm-. —-
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